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VORWORT:

Was bedeutet es, die Volkshochschule (vhs) inklusiv zu gestalten? In diesem Praxisbericht des

Verbundprojekts „Inklusive vhs in Hessen“ stellen wir, die vhs Landkreis Gießen, die vhs Wiesbaden e. V. und die 

vhs der Bildungspartner Main-Kinzig GmbH, unsere Arbeit und Erfahrungen mit der inklusiven Erweiterung von 

Bildungszugängen vor. Ziel des Verbundprojektes, das im Rahmen des hessischen Weiterbildungspakts  in einer 

Projektförderung 2018 bis 2020 umgesetzt wurde, war es, arbeitsteilig neue inklusive Weiterbildungszugänge an den 

beteiligten Volkshochschulen zu schaff en. Inklusive vhs in Hessen – das sind drei Teilprojekte: 

• Entwicklung inklusiver und barrierefreier Bildungsangebote (vhs Landkreis Gießen)

• Erweiterte Zugänge zu Bildungsangeboten durch strukturelle Inklusion (vhs Wiesbaden e. V.)

• Inklusive Zugänge/Angebote inklusiv entwickeln – Weiterentwicklung zu einem „Zentrum für inklusive

    Lernkultur“ im Main-Kinzig-Kreis (vhs der Bildungspartner Main-Kinzig GmbH)

Wir hoff en und wünschen uns, mit unseren positiven Erfahrungen Anderen Anregungen und Mut zu Inklusion, zur

Veränderung geben zu können.

Volkshochschule Landkreis Gießen (Eric Mootz)

Volkshochschule Wiesbaden e. V. (Heike Mailänder, Daniel Nitze)*

vhs der Bildungspartner Main-Kinzig GmbH (BIP-vhs) (Alexander Wicker)

Gefördert aus Mitteln
des Landes Hessen im
Rahmendes Weiterbildungspakts

*sowie Tina Alicke (Konzeptentwicklung)
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EINE INKLUSIVE vhs – 
AUFGABE UND CHANCE!?

Das Projekt „Inklusive vhs in Hessen“ ist 
natürlich nicht „aus dem Nichts“ entstan-
den. Bereits im Vorfeld der Antragstellung 
haben sich nicht nur die Verbundpartner*in-
nen mit dem Thema Inklusion befasst, 
sondern auch andere Volkshochschulen 
und Bildungseinrichtungen. Vor allem drei 
Projekte haben die Herangehensweise 
geprägt. Zum einen die Münchner „Volks-
hochschule barrierefrei“ (Münchner Volks-
hochschule 2014), deren Broschüre ein 
Zitat des ehemaligen Bundespräsidenten 
Richard von Weizsäcker vorangestellt ist:

„Es ist normal, verschieden zu sein.

Es gibt keine Norm für das

Menschsein.“ 

Wenn man diese Aussage, so wunderbar 
selbstverständlich sie ist und so herausfor-
dernd sie auf unsere eingeübten sozialen 
Prozesse wirkt, im Ohr hat, dann hört man 
dem Hamburger Pädagogikprofessor Dr. 
André Frank Zimpel umso aufmerksamer 
zu. Er kann diese „inklusive Haltung“ her-
vorragend operationalisieren, viele Praxis-
beispiele aufzählen und die Erwartungen 
und (Selbst-)Verständnisse seiner Zuhören-
den gehörig durcheinanderbringen. Und das 
ist gut so. Doch zurück zur Münchner vhs, 

der größten Volkshochschule Deutschlands. 
Hier hat man sich bereits 2014 auf den Weg 
gemacht und die Räume, die Organisation, 
das Personal sowie die Programminhalte auf 
Barrierefreiheit hin ausgerichtet. Über ver-
schiedene „Bausteine“ hat man Inklusion als 
Querschnittsthema in der vhs implementiert:

• Sensibilisierung im Team

• Teilnehmergewinnung

• Barrierefreiheit

• Kursmodelle

• Kursplanung

• Kursleitungsgewinnung

• Mitarbeitenden- und Kursleitungsfortbil-
dung

Die Bausteine werden komplettiert durch 
zwei eher handlungsleitende Elemente, 
nämlich „Einfach ist gut“ und „Dicke Bret-
ter bohren“. Daraus lässt sich der Dreiklang 
Struktur - Kultur - Praxis, wie er im vorlie-
genden Projekt strukturgebend war, schon 
ganz gut erkennen. Im November 2016 ist 
eine Broschüre der vhs Mainz (Kubica 2016) 
erschienen: „Barrierefreie Erwachsenenbil-
dung“ von Ellen Kubica, die das „Produkt“ 
eines vom Land Rheinland-Pfalz geförderten 
Projekts an der vhs der Landeshauptstadt 
darstellt: „Gleichberechtigte Teilhabe von 
Menschen mit Behinderungen an Weiterbil-

dungsangeboten“. Zurecht wird hier darauf 
verwiesen, dass über die Bildungsdebatte 
an Schulen und Kitas die Weiterbildung oft 
vergessen wird. Die Handreichung ist in der 
Folge bemerkenswert konsequent an der 
Praxis einer Weiterbildungseinrichtung ori-
entiert, man bekommt vor allem Hintergrund-
informationen zu verschiedenen Arten von 
Behinderung (Mobilitätseinschränkungen, 
Sehbehinderung und Blindheit, Hörschä-
digung und Gehörlosigkeit, Lernschwierig-
keiten und Leichte Sprache, Psychische 
Krankheiten und Beeinträchtigungen).
Dabei wird immer wieder vor allem die Per-
spektive Betroff ener eingenommen und der 
Erwachsenenbildungseinrichtung der not-
wendige Wechsel der Sichtweise erleichtert. 
Hinzu kommen – ähnlich wie beim Münchner 
Modell – Erläuterungen und Ermutigungen 
rund um die eigene Haltung zum Thema In-
klusion. Transparenz wird hier als entschei-
dendes Kriterium auf dem Weg zu Inklusion 
genannt, denn für „Menschen mit Behinde-
rung ist es wichtig zu wissen, wo welche 
Barrieren sind“ (S. 12). Es entstehe häufi g 
der Eindruck, Menschen mit Behinderung 
würden deshalb selten am gesellschaftlichen 
Leben teilnehmen, weil sie kein Interesse 
daran hätten. Das ist aber falsch, vielmehr 
gibt es „genauso viele vielseitig interessierte 
Menschen mit Behinderung wie ohne“ (ebd.). 
Eigentlich auch selbstverständlich. Das Pro-
blem sei eben, dass man sich, wenn man im 
Leben häufi g Barrieren begegne, im Vorfeld 
zum Beispiel eines vhs-Kurses über die ge-
nauen Umstände informieren wolle. Deshalb 
stehe Volkshochschulen, die die Teilhabe 
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auch von Menschen mit Behinderung an ih-
ren Programmen ermöglichen wollen, ein ho-
hes Maß an Transparenz gut zu Gesicht. Erst 
wenn man als Organisation auskunftsfähig ist 
zu vielen (in den seltensten Fällen baulichen) 
Aspekten der Barrierefreiheit, sich also auch 
schon selbst Gedanken dazu gemacht hat, 
welche Umstände für Menschen mit Behinde-
rung wichtig sein können, kann man als vhs 
für diese Zielgruppe wirklich off en werden.

Gelingende Inklusion ist vorallem eine 

Folge veränderter und

veränderungsfähiger Strukturen!

Erst während des Projekts erschienen ist „So 
gelingt inklusive Erwachsenenbildung. Der 
Bamberger Weg zu einer inklusiven Volks-
hochschule“, von Michael Hemm (2018), dem 
Leiter der Allgemeinen Beratungsstelle bei 
der Lebenshilfe Bamberg. Hier musste man 
lernen, dass gelingende Inklusion vor allem 
eine Folge veränderter und veränderungsfä-
higer Strukturen ist. Wie auch im hier doku-
mentierten Projekt fi el den Verantwortlichen 
in Bamberg auf, dass sie – in guter Absicht 
– jahrelang auf Exklusion statt Inklusion ge-
setzt hatten, indem sie zum Beispiel Kurse 
verschiedener Themenbereiche speziell 
für Menschen mit Lernschwierigkeiten or-
ganisiert hatten, statt zu überlegen, wie die 
themengleichen Kurse im allgemeinen Pro-
gramm für alle geöff net werden können. Im 
hiesigen hessischen Projekt führten ähnliche 

Erfahrungen zu der Fragestellung: „Bildung 
für alle – aber auch für jeden?“. Ähnlich wie in 
der vhs Mainz, wo das Prozesshafte von Inklu-
sion betont wurde, fällt auch in Bamberg der 
Untertitel der Broschüre auf: „Der Bamberger 
Weg zu einer inklusiven Volkshochschule“.
Es geht also nicht darum, bestimmte Ent-
scheidungen so oder so zu treff en und schon 
wird man – gleichsam über Nacht – zu einer 
inklusiven Bildungseinrichtung. Nein, man 
macht sich auf einen Weg und weiß, dass man 
sich dem Ziel der Inklusion nähert, der Pro-
zess aber nie ganz abgeschlossen sein wird.

Auff ällig am „Bamberger Weg“ ist die Wert-
legung auf die Mitsprache von Menschen 
mit Behinderung in diesem Prozess, ein-
gängig und überzeugend immer wieder als 
„Empowerment“ formuliert. Ganz ähnlich 
dem Mainzer Projekt wird zudem ausgiebig
auf verschiedene Arten von Behinderung ein-
gegangen und welche spezifi schen Unterstüt-
zungsangebote notwendig und gewünscht 
sein können. So tritt man erfolgreich der Hal-
tung entgegen, „allen“ könne man es ja doch 
nicht recht machen (was manche dazu ver-
leitet, dann auch erst einmal gar niemanden 
mehr erreichen zu wollen). Neben den hier 
kurz skizzierten Projekten gab und gibt es na-
türlich viele weitere. Die mehr als 900 Volks-
hochschulen in Deutschland sind vielfältig 
und machen kleinere oder größere Schritte 
in Richtung Inklusion. Die bereits veröff ent-
lichten best-practice-Beispiele, vorliegenden 
Broschüren, Leitfäden und Handreichungen
verdienen vor allem in ihrer Gesamtheit (einen 
Königsweg gibt es ganz sicher nicht!) einen 

Blick und können bei den eigenen Bemühun-
gen ungemein hilfreich sein. Nicht unerwähnt 
gelassen werden sollen zudem die „Empfeh-
lungen des [Deutschen Volkshochschul-Ver-
bandes] zur Verbesserung der Zugänglichkeit 
von VHS“ aus dem April 2015, die ebenfalls 
in die Antragstellung eingefl ossen sind.

Strukturelle Exklusions-Faktoren

können nur einhergehend

mit kulturellen

Exklusions-Faktoren verändert

werden.

pixabay©Westfrisco
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DAS PROJEKT INKLUSIVE 
vhs IN HESSEN

AUSGANGSLAGE

Das Menschenrecht auf Bildung ist in zahl-
reichen internationalen und nationalen 
Übereinkommen festgeschrieben (UNES-
CO 2009: 8). Allerdings ist der Zugang zu 
Bildung oft ungleich verteilt: Sowohl auf-
grund individueller Ausgangslagen (wie
z. B. körperlichen oder psychischen Norm-
varianten, dem „Bildungsstand“ oder auch 
einem sog. „Migrationshintergrund“) als 
auch sozioökonomischer Bedingungen sind 
Bildungschancen häufi g eingeschränkt.

Das Prinzip der Inklusion hat demgegen-
über zum Ziel, Teilhabechancen für alle 
Menschen an allen gesellschaftlichen Be-
reichen, wie Bildung, Arbeit oder sozialer 
Teilhabe, zu realisieren und dafür Barrie-

ren (bewusste und/oder unbewusste; iden-
tifi zierte und noch nicht identifi zierte) ab-
zubauen, die diese Teilhabe behindern.2 
Mit der Ratifi zierung der Konvention der Ver-
einten Nationen über die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen (2006) hat sich 
die Bundesrepublik Deutschland im Jahr 
2009 dazu verpfl ichtet, Inklusion in nationa-
les Recht zu überführen. Dazu gehört auch 
die Inklusion im Bildungsbereich, die in Art. 
24 UN-BRK explizit festgeschrieben ist. 

Diese Ratifi zierung setzt auch für die 
Volkshochschulen nicht nur die Verpfl ich-
tung fest, das Prinzip der Inklusion um-
zusetzen, sondern bietet diesen auch 
eine Grundlage für einen umfassenden 
Prozess, um ihren Bildungsauftrag, Bil-
dung für alle zu ermöglichen, zu erfüllen.

Das Verständnis von Inklusion sowie die 
Konzepte, Ansätze und Entwicklung ihrer 
Umsetzung an den Volkshochschulen sind 

breit gefächert. Allerdings sind zum einen 
die grundsätzlichen konzeptionellen Über-
legungen, wie gesellschaftliche Teilhabe im 
Bildungsbereich umgesetzt werden kann, 
zum anderen die praktischen Ansätze zum 
Abbau von Barrieren sowie der Transfer 
gelingender Ansätze und Erfahrungen wei-
terhin ausbaufähig. Die vhs Landkreis Gie-
ßen, die vhs Wiesbaden e. V. und die vhs 
der Bildungspartner Main-Kinzig haben 
sich daher gemeinsam zum Ziel gesetzt, 
„inklusive vhs in Hessen“ im Rahmen des 
Weiterbildungspaktes weiterzuentwickeln 
und durch die praktische Umsetzung der 
daraus entstehenden Konzepte und Er-
fahrungen grundlegendes Wissen zu er-
weitern, von dem die drei Standorte und 
alle Volkshochschulen profi tieren können. 

2 Das Inklusionsverständnis folgt dabei dem
bio-psycho-sozialen Modell (DIMDI 2002) des ICF, 
das im Wesentlichen davon ausgeht, dass Men-
schen aufgrund ihrer individuellen Ausgangslagen 

durch gesellschaftliche Barrieren behindert werden.

pixabay©geralt
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WAS BRAUCHT ES FÜR EINE
INKLUSIVE vhs? 

Aus diesem Inklusionsverständnis folgt, dass 
eine erfolgreiche Implementierung von Inklu-
sion notwendigerweise Kulturen, Strukturen 
und Praktiken bzw. Angebote (Booth/Ains-
cow 2003; Ditschek 2013) in der vhs betriff t. 

• Eine Veränderung der Kulturen bedeutet 
dabei die Abkehr von einem homoge-
nen Verständnis von Normalität und die 
Wertschätzung unterschiedlicher

 Ausgangslagen als „normale“ Vielfalt.

• Auf struktureller Ebene bedeutet Inklusi-
on, dass sich nicht mehr Menschen

 bestehenden Strukturen anpassen 
müssen, sondern die Strukturen so zu 
gestalten, dass alle teilhaben können.

In der Praxis bedeutet dies, dass es Mög-
lichkeiten für alle gibt, an Angeboten der vhs 
teilzuhaben, ohne dass jedes einzelne An-
gebot für alle nutzbar sein kann und muss. 

Für die konkrete Ausgestaltung dieser Ebenen 
an Volkshochschulen in Hessen gibt es unter-
schiedliche Ansätze, die sich zugleich nach 
den konkreten Rahmenbedingungen vor Ort 
richten sollten. Unter Berücksichtigung von 
Erkenntnissen aus der erwachsenenpädago-
gischen Fachliteratur (z. B. Kronauer 2010b) 
sowie bereits bestehenden Erfahrungen mit 
der Umsetzung von Inklusion aus der Praxis 
(z. B. aus München [Münchner Volkshoch-

INKLUSION IN DER WEITERBILDUNG?!
 
Nach wie vor werden mit dem Begriff  „Inklusion“ oft ausschließlich Men-
schen mit physischen oder psychischen Beeinträchtigungen verbunden.
Inklusion ist vielmehr ein Menschenrecht und gilt damit für alle Menschen, 
unabhängig von ihren individuellen Ausgangslagen (vgl. Lindmeier 2012). 
In einem erweiterten Verständnis besagt Inklusion gemäß Art. 3 der Sa-
lamanca-Erklärung der UNESCO (1994), dass Zugänge zu Bildungs- und 
Beteiligungschancen in allen gesellschaftlichen Teilbereichen unabhän-
gig von der familiären Herkunft oder physischen, intellektuellen, sozialen, 
emotionalen oder sprachlichen Fähigkeiten gewährleistet werden sollen.

Inklusion bedeutet daher eine Abkehr von einem homogenisierenden Nor-
malitätsverständnis und eine wahre Anerkennung von Vielfalt (vgl. Alicke 
2012; Schröer 2013). Inklusion kann somit als Prozess gesehen werden, der 
die gleichberechtigte Teilhabe aller Mitglieder der Gesellschaft zum Ziel hat. 
Teilhabe beschreibt die Möglichkeiten, über rein physische und materielle 
Grundbedürfnisse sowie eine rechtliche Gleichstellung hinaus Bedürfnisse 
zu erfüllen (vgl. Vogel 2006; Kronauer 2010a). Im Rahmen der Erwachse-
nenbildung an der Volkshochschule bezieht sich das Teilhabekonzept zum 
einen auf Möglichkeiten der Teilnahme an den Bildungsangeboten und zum 
anderen auf Möglichkeiten der Partizipation im Sinne einer aktiven Mitge-
staltung der umzusetzenden Konzepte (vgl. u. a. Nullmeier 2010, dvv 2015).

Die am Projekt beteiligten Partner folgen grundsätzlich dem hier skizzierten 
erweiterten Verständnis von Inklusion (vgl. dvv 2015), das Menschen zu-
nächst nicht in verschiedene Zielgruppen unterteilt, sondern unterschiedliche 
Bedürfnisse aufgreift. Durch diese Bedürfnisorientierung wird Inklusion nicht 
beliebig, sondern ermöglicht ein Eingehen auf die Vielfalt von Ausgangslagen.
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schule 2014], Kassel [Windisch 2012], Os-
terholz-Scharmbeck [Haar 2014] und Mainz 
[Kubica 2016]) lassen sich dafür konkrete, in-
klusive Entwicklungsschwerpunkte ableiten.

PROJEKTZIELE

Aus der Zusammenschau der bisherigen Er-
fahrungen und Ergebnisse mit Inklusion an der 
Volkshochschule ergeben sich die folgenden 
drei inklusiven Entwicklungsschwerpunkte, 
an denen weiterer Handlungsbedarf besteht 4:

• die Zugänge von Menschen mit und 
ohne Behinderungen zu gemeinsamen 
Bildungsangeboten zu erleichtern und 
Barrieren abzubauen (strukturelle Inklu-
sion)

• die Konzeption von inklusiven Bildungs-
angeboten (praktische Inklusion)

• die Schulung von Multiplikator/innen (kul-
turelle und praktische Inklusion)

Es ist dabei off enkundig, dass die komple-
xen Anforderungen einer umfassenden In-
klusion nicht an einem Standort allein er-
probt werden können. Der Projektverbund 
„Inklusive vhs in Hessen“ verfolgte daher 
als strategisches Verbundprojekt eine ar-
beitsteilige Bearbeitung einer inklusiven 
Entwicklung. Gemeinsame grundlegende 
Ziele von „Inklusive vhs in Hessen“ waren:

• die Weiterentwicklung von Inklusion an 
den drei Standorten

• die Sensibilisierung für Vielfalt als Nor-
malität

• die strukturelle Öff nung der vhs für wei-
tere Personenkreise

• die partizipative Entwicklung von Kon-
zepten mit den beteiligten Akteuren

• die Vernetzung und der Austausch der 
Erfahrungen und Konzepte an den drei 
Projektstandorten

• die Ableitung und Entwicklung von 
Handlungsansätzen und Transfer für 
andere Volkshochschulen in Hessen und 
darüber hinaus.

Durch den Austausch und das gegenseitige 
Lernen können, so der Ansatz, dabei Syner-
gieeff ekte genutzt und standortspezifi sche 
Bedingungen besser identifi ziert und bearbei-
tet werden. Die Ableitung von übertragbaren 
Handlungsansätzen wird damit auf eine brei-
tere Ebene gestellt. So wird eine Möglichkeit 
eröff net, Inklusion nicht nur an den drei Pro-
jektstandorten nachhaltig zu verankern, son-
dern Umsetzungsmöglichkeiten auch für wei-
tere Volkshochschulen5  nutzbar zu machen.

UMSETZUNGSSTRATEGIE DES
VERBUNDPROJEKTS

Im Rahmen dieser gemeinsamen Ziele fo-
kussierte jeder der Verbundpartner*innen 
unterschiedliche Entwicklungsschwerpunkte. 
Hierbei ermöglichten auch die regionale Ver-
teilung der Standorte und die unterschied-
lichen Rahmenbedingungen der beteilig-
ten Volkshochschulen, ein breites Feld auf 
dem Weg zur Inklusion zu bearbeiten.

3 Diese Trias wurde im Rahmen des Index‘ für Inklu-
sion für die Organisation Schule entwickelt, sie lässt 
sich jedoch auch auf Change-Prozesse in anderen 
Organisationsformen und für die Volkshochschule, 
v. a. im Zusammenhang mit Inklusion, übertragen 
(z. B. Comelli 1985; Seitz/Meier/Adolph-Börs 2016; 
Ditschek 2013).
4 Vgl. dvv 2015, Windisch 2012, Haar 2014, Kubica 
2016.
5 Auch insbesondere unter Einbindung des Hessi-
schen Volkshochschulverbands (hvv).

pixabay©geraltpixabay©geralt
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BILDUNGSEINRICHTUNGEN

Rahmenbedingungen vhs Landkreis Gießen Bildungspartner Main-Kinzig vhs Wiesbaden

Regionale Verortung ländliche Region mit Kleinstädten ländliche Region mit Klein- und Mittelstädten Landeshauptstadt

Rechtsform in kommunaler Trägerschaft
GmbH als 100-prozentige Tochter des 
Main-Kinzig-Kreises

Eingetragener Verein

Kurse und UE in 2016
Kurse: 965
UE: 38.109

Kurse: 1.116
UE: 36.729

Kurse: 2.143
UE: 129.300

Vorerfahrung

Zielvereinbarung zum barrierefreien, 
lebenslangen Lernen mit der LAGH 
Selbsthilfe seit 2015; inklusive Kurse 
im Bereich der kult. Bildung

Bauliche Barrierefreiheit, „Bildung inklusive“, 
Kurse speziell für die Zielgruppe seit 2011,
konzeptioneller Prozess zur technischen
Barrierefreiheit in der hist.-pol. Bildung

Bauliche Barrierefreiheit, Ansprech-
partnerin, Vernetzung mit Behinder-
tenhilfe und Interessensverbänden 
in Wiesbaden

Inklusive Entwicklungs-
schwerpunkte

Konzeption von inklusiven Bildungs-
angeboten (praktische Inklusion)

Zugänge von Menschen mit und ohne Behin-
derungen zu gemeinsamen Bildungsangeboten 
erleichtern und Barrieren abbauen (strukturelle 
Inklusion)
Die Schulung von Multiplikator/innen (kulturelle 
und praktische Inklusion) 

Zugänge zu gemeinsamen, inklusi-
ven Bildungsangeboten erleichtern 
(kulturelle und strukturelle Inklusion)

Umsetzungsfokus

Bedarfserschließung, Öff entlich-
keitsarbeit, Konzeptentwicklung,    
Umsetzung und Evaluation inklusi-
ver Kursangebote und Lernarrange-
ments

Konzeptentwicklung und Transfer von Modu-
len zur inklusiven Lernkultur und barrierefreie 
Erweiterung einer Lernstation

Erschließung von Informationswe-
gen, Öff entlichkeitsarbeit, partizipa-
tive Konzeption von Zugängen zu 
gemeinsamen Lernangeboten
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AUSGANGSLAGEN AN DEN
STANDORTEN

Für die konkrete Ausgestaltung dieser drei 
Ebenen an Volkshochschulen in Hessen 
gibt es unterschiedliche Ansätze, die sich 
zugleich jeweils auf die konkreten Rahmen-
bedingungen und Perspektiveneröff nungen 
vor Ort richten. Unter Berücksichtigung von 
Erkenntnissen aus der erwachsenenpäd-
agogischen Fachliteratur (z. B. Kronauer 
2010b) sowie bereits bestehenden Erfahrun-
gen mit der Umsetzung von Inklusion aus 
der Praxis (z. B. aus München (Münchner 
Volkshochschule 2014), Kassel (Windisch 
2012), Osterholz-Scharmbeck (Haar 2014) 
und Mainz (Kubica 2016) lassen sich dafür 
konkrete, inklusive Entwicklungsschwer-
punkte ableiten. Weiterhin zeigen u. a. 
die Ansätze der vhs Bamberg und der vhs 
Stuttgart refl ektierte und aus partizipativer 
Praxis entwickelte Konzepte, die bereits 
(an den Standorten) institutionalisiert sind.

vhs LANDKREIS GIEꞵEN

ERSTE PHASE: 
EXPLORATION — ORIENTIERUNG 
UND STRUKTURIERUNG

Im Jahre 2015 fand erstmals eine intensive 
Auseinandersetzung mit Fragestellungen 
rund um Inklusion und Barrierefreiheit in 
der vhs Landkreis Gießen statt. In mehre-
ren Gesprächen mit der Landesarbeitsge-
meinschaft Hessen Selbsthilfe (LAGH), der 
vhs Landkreis Gießen und dem Hessischen 
Volkshochschulverband wurde im Juli 2015 
eine „Zielvereinbarung zum barrierefreien, 
lebenslangen Lernen“ abgeschlossen. Zent-
rales Ziel der Vereinbarung ist es, Menschen 
mit Beeinträchtigung die Teilnahme an An-
geboten der Volkshochschule zu ermög-
lichen. Vorgesehene Maßnahmen waren

• die Entwicklung von barrierefreien Ange-
boten für Menschen mit Beeinträchtigung

• die kooperative Entwicklung inkludieren-
der Weiterbildungsangebote und 

 -formate sowie 

• die Personalentwicklung von haupt- und 
nebenberufl ichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in Fragen der Barrierefreiheit.

Ein weiteres Ziel war es, die Zielvereinbarung 
auch auf andere Volkshochschulen auszu-
weiten. Als erste Annäherung an das Thema 
erschien es sinnvoll, nähere Informationen 

über die Zielgruppen zu gewinnen, um kon-
krete Teilnahmebarrieren zu identifi zieren. 
Daher wurden in Anlehnung an Jacobs u. a. 
(o. J.) und Galle-Bammes (2012: 129) folgen-
de Beeinträchtigungsformen in ihren unter-
schiedlichen Ausprägungen unterschieden:

(1) Sehbeeinträchtigung bis zur Blindheit 

(2) Hörbeeinträchtigung bis zur
     Gehörlosigkeit

(3) kognitive Beeinträchtigung

(4) körperliche Beeinträchtigung.

In Expertengesprächen mit der LAGH und 
Vertreter*innen hessischer Selbsthilfeein-
richtungen wurden spezifi sche Barrieren der 
verschiedenen Zielgruppen identifi ziert, be-
schrieben und dokumentiert. In einem zweiten 
Schritt wurden Perspektiven zur Reduzierung 
dieser Barrieren auf institutioneller Ebene 
und in Bezug auf das Bildungsangebot ent-
wickelt und z. T. umgesetzt. Darüber hinaus 
wurden auch Fragen zielgruppenspezifi scher 
Öff entlichkeitsarbeit diskutiert und mögliche 
regionale und überregionale Kooperations- 
und Netzwerkpartner identifi ziert. Die Er-
kenntnisse aus dieser ersten Bedarfsfeststel-
lung wurden in der Projektlaufzeit ab März 
2018 aufgegriff en, vertieft und angewandt.

pixabay© truthseeker08
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vhs WIESBADEN e. V.

AUSGANGSLAGE UND 
BEDARFSERMITTLUNG

Das Teilprojekt der vhs Wiesbaden setzte den 
Entwicklungsschwerpunkt darauf, die Zugän-
ge von Menschen mit und ohne Behinderun-
gen zu gemeinsamen Bildungsangeboten zu 
erleichtern und Barrieren abzubauen (kultu-
relle und strukturelle Inklusion). Grundlegend 
hierfür ist das Verständnis von Ziel- bzw. 
Bedürfnisgruppen: Zum einen beinhaltet In-
klusion, dass sich die Strukturen vielfältigen 
Bedürfnissen anpassen müssen. Damit ein 
gemeinsames Lernen gelingen und zugleich 
die Vielfalt an Ausgangslagen einbezogen 
werden kann, ist ein Wechsel der Blickrichtung 
von Ziel- zu Bedürfnisgruppen erforderlich.

Hauptziel war es, Zugänge zu Lernangebo-
ten, Bildung und Teilhabe zu erweitern, ins-
besondere für Menschen mit Behinderungen.

Informationsbarrieren abzubauen und Zu-
gänge zu öff nen ist ein grundlegender 
Schritt, damit inklusive Kursangebote grei-
fen und genutzt werden können. Hier sollte 
konkretes Erfahrungswissen aus der kon-
kreten Umsetzung in der Praxis generiert 
und (zur Erweiterung bestehender Ansät-
ze/Handlungsrichtlinien) genutzt werden.

Teilziele waren der Abbau von vi-
suellen, auditiven oder kogni-
tiv-sprachlichen Barrieren hinsichtlich

a. Informationen und Informationswegen zu  
 den Angeboten der vhs 
b. Anmeldeprozessen zu Kursangeboten 
c. ggfs. Orientierung auf dem Weg zum  
 Kurs.

Eine inklusive Weiterbildung setzt das Ver-
stehen der individuellen Wünsche, Bedürf-
nisse und Schwierigkeiten von Menschen 
voraus. Hierfür war zuerst für eine verbes-
serte Wahrnehmung von Bedürfnissen bzw. 
Bedarfen und die Eröff nung einer neuen 
und tragenden Selbstverständlichkeit so-
wie für die Implementierung neuer Zugänge 
(Verringerung von Barrieren und Gestalten 
neuer Wege) eine Fragehaltung notwendig.

LEITFRAGEN ZU PROJEKTBEGINN 
(EXEMPLARISCH):

• Wie sieht eine inklusive vhs aus? Wie 
sieht sie nicht aus? Welche Perspekti-
ven haben Beteiligte und warum? Was 
braucht es zur Klärung?

• Wer sind Beteiligte/Stakeholder*innen 
für eine inklusive vhs und insbesondere 
Adressat*innen?

• Welche Bedürfnisse bzw. Bedarfe an 
Bildungs- und Weiterbildungsangebo-
ten der vhs gibt es? (Bestehendes und 
potentielles Angebot, bestehende und 
potentielle Settings) 

• Welche Zugänge/Zugangswege zu 

Angeboten der vhs gibt es und welche 
Erfahrungen hinsichtlich der Nutzung 
gibt es? 

• Welche Erfahrungen und Bedürfnisse 
haben Menschen mit Beeinträchtigungen 
hinsichtlich der Barrierefreiheit der infor-
mationellen und infrastrukturellen Zugän-
ge und des Angebots? 

• Inwiefern erreicht das Programm der vhs 
Adressat*innen? Und umgekehrt: Inwie-
fern erreichen Bedürfnisse der Adres-
sat*innen die vhs?

• Inwiefern fi ndet ein Austausch mit Adres-
sat*innen statt bzw. müsste/sollte/könnte 
er stattfi nden? 

• Besteht bislang eine formelle oder infor-
melle Austausch-Kultur als Instrument 
der bedürfnis- bzw. bedarfsorientierten 
Entwicklung inklusiver Weiterbildung?

• (…)

pixabay©qimono
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Die Implementierung von Inklusion an der 
vhs Wiesbaden basierte auf Partizipation als 
handlungsleitendem Prinzip. Für die Entwick-
lung von inklusiven Handlungskonzepten ist 
der Einbezug von Menschen mit unterschied-
lichen Ausgangslagen als Expert*innen ihrer 
eigenen Lebenswelt grundlegend. Zudem 
besteht bei zahlreichen Akteuren bereits ein 
umfassendes Wissen im Umgang mit ver-
schiedenen Arten von Barrieren (z. B. Interes-
sensgruppen, Akademie für Ältere, Fachkräf-
te in der praktischen Arbeit mit Menschen mit 
Behinderungen). Die Bündelung dieses Er-
fahrungswissens aus unterschiedlichen Per-
spektiven trägt zur Entwicklung passgenau-
er Konzepte bei und schaff t Synergieeff ekte 
und Vernetzung. Das Projekt gliederte sich 
in drei Bausteine, die sich an Menschen mit 
unterschiedlichen Formen von sog. Behin-
derungen richteten: „vhs gut sichtbar“ – Zu-
gänge für Menschen mit Unterschieden zur 
„Norm“ im visuellen Bereich erleichtern; „vhs 
gut hörbar“ – Zugänge für Menschen mit Un-
terschieden zur „Norm“ im auditiven Bereich 
erleichtern und „vhs (ganz) leicht verständ-
lich“ – Zugänge für Menschen, die einfache 
Sprache und Verfahren brauchen (vorrangig 
Menschen mit Unterschieden zur „Norm“ im 
kognitiven Bereich) erleichtern. Der Abbau 
dieser Barrieren kann grundsätzlich z. B. 
auch neu Zugewanderten oder Menschen im 
Grundbildungsbereich zugute kommen. Run-
de Tische, Austausch- und Arbeitstreff en mit 
Menschen unterschiedlicher Ausgangslagen, 
Fachkräften, Interessensgruppen und Inter-
essierten in jedem der drei Handlungsberei-
che können ein möglichst breites Spektrum 

von Betroff enen, Multiplikator*innen, Fach-
kräften und Interessensvertretungen betei-
ligen. So können partizipative Konzepte zur 
Umsetzung von Inklusion erarbeitet werden.

• Kooperation mit Interessensverbänden, 
Anlaufstellen vor Ort etc. für die

 Verbreitung von Information in allen drei 
Bereichen

• Die Erstellung von niedrigschwelligem 
Informationsmaterial v. a. im Bereich ko-
gnitiv/sprachliche Barrieren (z. B. Plakate 
mit Piktogrammen, ggfs. Flyer) für die 
Verteilung im Sozialraum

• die gezielte Ausweisung von inklusiven 
Kurs- bzw. Weiterbildungsangeboten

• die Erleichterung von Anmeldeprozessen 
(Formulare/Anmeldungen/Internetseite 
mit auditiver und leicht verständlicher 
Unterstützung, z. B. Hör-Angebot, einfa-
che Sprache, Piktogramme, zusätzliche 
Option,  besonderen Unterstützungsbe-
darf anzugeben

• Sensibilisierung und Qualifi zierung von 
Mitarbeitenden und Kursleitenden

• die Verbesserung der Orientierung auf 
dem Weg zum Kurs (Hinweisschilder)

• die Schaff ung von Möglichkeiten der 
Weiterbildung von Mitarbeitenden

 (z. B. in Gebärdensprache)

• die Schaff ung individueller Unterstützung 
(z. B. ausleihbare Seh-Hilfen)

• der Aufbau eines Arbeitskreises von 
Dozent*innen und Mitarbeiter*innen zur 
Umsetzung modellhafter Kurse (z. B. 
auch Kunst, Sport, Gesellschaft, EDV, 
Englisch) in leichter/einfacher Sprache 
oder mit der Möglichkeit, auch ohne

 visuelle Unterstützung teilzunehmen.

Zugangsbarrieren sind in ihrer

exklusiven Wirkungsweise für

Menschen jeweils individuell bzw.

subjektiv. Exklusions-Faktoren

können kumulieren. Sie sind nicht 

starr und gleichbleibend, sondern 

können sich stetig wandeln bzw.

können gewandelt werden

(dynamisches System). 

pixabay©Free-Photos
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vhs DER
BILDUNGSPARTNER 
MAIN-KINZIG GMBH

Bei der Volkshochschule der Bildungspart-
ner Main-Kinzig gab es bereits seit 2010 An-
strengungen, das Bildungsangebot inklusiver 
zu gestalten. Gemeinsam mit dem Behin-
derten-Werk Main-Kinzig (BWMK), dem gro-
ßen Sozialunternehmen der Region, wurde 
2010/11 eine große Umfrage unter den Be-
schäftigen und Bewohner*innen des BWMK 
nach Weiterbildungsbedarfen durchgeführt. 
Auf diese Umfrage hin wurden unter dem La-
bel „Bildung inklusive“ verschiedene Ange-
bote gemacht, die Menschen mit und ohne 
Behinderung gleichermaßen buchen können 
sollten. Menschen, die nicht als „behindert“ 
oder „beeinträchtigt“ kodiert werden, hätten 
hier ein langsameres Lerntempo vorgefun-
den. Baulich ist die BiP-vhs in der glücklichen 
Lage, seit dem Bezug eines Neubaus 2011 
alle Voraussetzungen der Barrierefreiheit 
erfüllen zu können. Die Erfahrung mit dem 
Kurssegment „Bildung inklusive“ zeigte zwei-
erlei: Zum einen waren die meisten Kurse 
gut nachgefragt, egal ob sie den Bereichen 
Ernährung, EDV, Sprachen oder Kultur zuzu-
rechnen waren. Zum anderen waren die Kur-
se aber alles andere als inklusiv. Im Gegen-
teil, der ganz überwiegende Teil war exklusiv. 
Ausschließlich Menschen mit Behinderungen 
nahmen daran teil. Das wurde nicht per se 
als negativ bewertet, die Teilnehmenden wa-
ren damit sehr zufrieden. Von einigen erhiel-
ten wir die Rückmeldung, dass man sich hier 

nicht erklären müsse, nicht rechtfertigen für 
bestimmten Unterstützungsbedarf. Man sei 
„unter sich“ und genieße das. Mit den Kurslei-
tungen, die sich zu Anfang ein wenig auf „das 
Unbekannte“ einließen, bestand erhöhter 
Kommunikationsbedarf und mit den Jahren 
lernten alle Beteiligten dazu, welche Bedarfe 
auf allen Seiten im Vordergrund stehen und 
bedacht werden müssen. Nichtsdestotrotz 
war das Ziel nicht erreicht, inklusive Kurse an-
zubieten. In einem Weiterentwicklungsschritt 
haben wir gemeinsam versucht, das reguläre 
Kursprogramm für alle zu öff nen, also nicht 
immer weiter auszudiff erenzieren und kei-
ne Spezialkurse für alle möglichen Gruppen 
anzubieten. Per Anzeige im vhs-Programm 
wurden „Bildungspaten“ gesucht. Im Idealfall 
hätten wir eine große Zahl von Bildungspa-
ten versammelt, die bei Äußerung eines ent-
sprechenden Unterstützungsbedarfs durch 
Teilnehmende angesprochen worden wären, 
den entsprechenden Kurs im Tandem zu ab-
solvieren. Nicht mehr die Kursleitung hätte 
im Bedarfsfall das Lerntempo für die ganze 
Gruppe in die eine oder andere Richtung 
anpassen müssen, sondern das jeweilige 
Tandem hätte sich gegenseitig Defi zite aus-
gleichen können. Die Kurse im Programm 
„Bildung inklusive“ laufen allerdings bis heute 
unverändert weiter. Neben „Bildung inklusive“ 
und den „Bildungspaten“ gab es eine weitere 
Zusammenarbeit, ein regionales Programm 
zur Perspektivenweitung für Unternehmen 
mit dem Namen „mehrseitig Main-Kinzig“. 
Das Programm ist auf Abruf für Unterneh-
men buchbar, Mitarbeitende erhalten durch 
praktische Mitarbeit Einblicke in verschiede-

ne Sparten des kooperierenden Sozialun-
ternehmens, begleitet durch spezifi sche Bil-
dungsangebote und über mehrere Etappen 
gemeinsam refl ektiert mit Akteur*innen der 
beiden Personalabteilungen sowie der BiP-
vhs. Weitere Aktivitäten auf dem Gebiet der 
Inklusion war ein über Mittel des Kinder- und 
Jugendplan des Bundes (KJP) fi nanziertes 
Projekt zur inklusiven historisch-politischen 
Bildung gemeinsam mit der Goethe-Univer-
sität Frankfurt am Main, dessen Ergebnisse 
u. a. in einem Beitrag für das Online-Portal 
lernen-aus-der-geschichte.de zusammen-
gefasst wurden (vgl. Sucher/Wicker 2016). 
Die Ergebnisse dieses Projekts fl ossen di-
rekt in das entsprechende Teilprojekt ein
(s. u.). Auch ein Fachtag zur inklusiven Lern-
kultur mit dem Hamburger Erziehungswissen-
schaftler Professor André Frank Zimpel 2015 
half, ein erstes kleines Netzwerk aufzubauen, 
worauf das Verbundprojekt aufbauen konnte.

depositphotos©cienpies
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FAZIT AUSGANGSLAGE UND
BEDARFE

Eindeutig zeigt sich an den drei vhs-Standor-
ten, dass ein Bedarf zur inklusiven Öff nung von 
Weiterbildung besteht. Es bestehen – obwohl 
eine institutionelle Off enheit und Bereitschaft 
zur Veränderung/Erweiterung der Angebo-
te besteht – sichtbare und unsichtbare bzw. 
formelle und informelle Zugangs-Barrieren. 
Ursachen sind – mutmaßlich – fehlende 
(personelle und materielle) Ressourcen, 
mangelnde Professionalisierung, fehlen-
des Bewusstsein/fehlende inklusive Kultur, 
bestehende Barriere-Strukturen (die trotz 
bestehender Angebote Zugänge (bemerkt 
oder unbemerkt, sichtbar oder unsichtbar) 
erschweren oder unmöglich machen, feh-
lende (regelhafte und institutionalisierte) 
Beteiligung (d. h. Identifi kation als Stake-
holder-Gruppe) und gemeinsame Entwick-
lung des Angebots bzw. der Strukturen von 
Menschen mit Beeinträchtigung. Gemes-
sen am hohen Anspruch des UN-Leitbilds 
zur Inklusion, ebenso an den Leitbildern 
von Volkshochschulen, d. h. auch denen 
der hier beteiligten vhs, besteht Entwick-
lungsbedarf, oder – Entwicklungschancen.
Es bestehen als Folge noch zu wenige und/
oder nicht bedarfsgerechte Angebote bzw. 
ist deren Entwicklung nicht oder nicht ef-
fektiv/bedarfsgerecht im Fokus. Deshalb 
kann eine inklusive Öff nung nur durch einen 
strukturellen bzw. systemischen Wandel ge-
lingen. So ist es zwar einerseits wünschens- 
und lohnenswert, z. B. einzelne Angebote 

zu entwickeln. Solange aber Inklusion nicht 
Bestandteil der Organisationskultur, eines 
„gelebten“ Leitbildes, professionalisiert, auf 
Bedarfe bezogen, mit den Stakeholder*innen 
gemeinsam und als systematischer Prozess 
gestaltet wird, bleiben Barrieren letztlich, da 
sie nicht erkannt werden (können), bestehen 
bzw. vertiefen sich sogar. Die Aufgabe muss 
und kann jedoch in den wenigsten Fällen von 
einer vhs alleine gestaltet werden. Sinnvoll 
ist eine Zusammenarbeit der Volkshoch-
schulen, sodass Ressourcen arbeitsteilig er-
arbeitet, miteinander geteilt und gegenseitig 
bereichernd und korrigierend wirken können. 
Dies war die Strategie des Projektverbundes.

UMSETZUNG IN DEN
PROJEKTEN VOR ORT

vhs LANDKREIS GIEꞵEN

ENTWICKLUNG INKLUSIVER
UND BARRIEREFREIER
BILDUNGSANGEBOTE

Der Schwerpunkt in diesem Teilpro-
jekt lag im Bereich der praktischen In-
klusion (Entwicklung inklusiver und bar-
rierefreier Bildungsangebote). In diesen 
Bereich fallen die Umsetzungsschwerpunkte

• Bedarfserschließung

• Öff entlichkeitsarbeit 

• Inklusive Bildungsangebote

Diese drei Umsetzungsschwerpunkte wer-
den in den folgenden Unterkapiteln unter 
Berücksichtigung der Diff erenzierung von 
Beeinträchtigungsformen näher erläutert.

BEDARFSERSCHLIEꞵUNG

Im Rahmen der Bedarfserschließung für 
inklusive Bildungsangebote wurden ver-
schiedene Bedarfe unterschiedlichster 
Zielgruppen exploriert. Getrennt voneinan-
der erhoben wurden die Bedarfe von Men-
schen mit kognitiven Beeinträchtigungen 
sowie von Menschen mit einer Hör- und 
Sehbeeinträchtigung. Ebenfalls begutachtet 
wurden Bedarfe und mögliche Teilnahme-
hemmnisse von Menschen, die aufgrund 
ihrer körperlichen Beeinträchtigung (Men-
schen mit Mobilitätseinschränkung, Men-
schen mit Einschränkungen an Armen und/
oder Händen, Rollstuhlfahrerinnen und Roll-
stuhlfahrer) Bildungsangebote an Volkshoch-
schule vergleichsweise selten besuchen.

Das übergeordnete Ziel ist die Öff nung des 
Regelangebotes für alle Menschen. Die 
Entwicklung von speziellen Angeboten aus-
schließlich für eine spezifi sche Zielgruppe 
lag nicht in unserem Interesse. In sämtli-
chen inklusiv entwickelten Bildungsangebo-
ten haben sowohl Menschen mit als auch 
ohne Beeinträchtigung teilgenommen. Für 
die Bedarfserschließung wurde auch auf 
die Expertengespräche der Explorations-
phase vor Projektbeginn zurückgegriff en.
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Die didaktische Entwicklung bedarfsge-
rechter Bildungsangebote kann nur in 
engem Kontakt mit den Zielgruppen er-
folgen, deshalb haben wir auch eine par-
tizipative Form der Bedarfserschließung 
umgesetzt. Nach Dönges und Köhler 
(2015: 89) ist „(…) zielgruppenspezifi -
sches Denken erforderlich, das sich nicht 
in einer diskriminierenden Defi zitanalyse 
erschöpft, sondern die Stärken und Mög-
lichkeiten der Zielgruppe wahrnimmt, ihre 
Selbstbestimmung achtet und fördert (…)“. 
Eine Bedarfsermittlung über alle Ziel-
gruppen hinweg wurde mit Vertreter*in-
nen der folgenden Netzwerkparter*innen
durchgeführt:

• Landesarbeitsgemeinschaft Hessen 
Selbsthilfe

• Behindertenbeirat Landkreis Gießen

• Inklusionsbeirat Lich

• Ergänzende Unabhängige
 Teilhabeberatung Gießen

• Gießener Arbeitskreis für
 Behinderte e. V. 

• kommunaler Behindertenbeauftragter 
Landkreis Gießen

Die Bedarfsermittlung von Men-
schen mit Hörbeeinträchtigung wur-
de mit dem Landesverband der Ge-
hörlosen Hessen e. V., kommunalen 

Gehörlosenvereinen, dem  Deutschen 
Schwerhörigenbund sowie dem überregi-
onalen Beratungs- und Förderzentrum mit 
dem Förderschwerpunkt „Hören“ der Johan-
nes-Vatter-Schule in Friedberg durchgeführt.

Die Bedarfsermittlung von Menschen mit 
Sehbeeinträchtigung erfolgte in Koope-
ration mit dem Blinden- und Sehbehin-
dertenbund in Hessen e. V., Blickpunkt 
Auge Gießen sowie dem Zentrum für blin-
de und sehbehinderte Studierende (BliZ) 
der Technischen Universität Mittelhessen.

Die Bedarfsermittlung von Menschen mit ko-
gnitiven Beeinträchtigungen wurde in Zusam-
menarbeit mit der Lebenshilfe Gießen und den 
Schottener Sozialen Diensten durchgeführt.

„nothing about us without us!“

Die Bedarfsermittlung erfolgte stets 
in wertschätzend-dialogischer Form, 
und zwar sowohl mit Fachkräften un-
serer Kooperationspartner als auch 
mit den Adressatinnen und Adressaten 
(„nothing about us without us“) selbst.

ERSCHLIEꞵUNG VON
BILDUNGSBEDARFEN BEI MENSCHEN 
MIT HÖRBEEINTRÄCHTIGUNG

Es wurden Expertengespräche mit Ver-
treter*innen des Landesverbandes der 
Gehörlosen Hessen e. V., des kommuna-
len Gehörlosenvereins, dem Deutschen 
Schwerhörigenbund sowie dem überregi-
onalen Beratungs- und Förderzentrum mit 
dem Förderschwerpunkt Hören der Johan-
nes-Vatter-Schule in Friedberg geführt. Bei 
den beiden erstgenannten Expertengesprä-
chen fanden die Gespräche unter Zuhilfenah-
me von Gebärdendolmetscher*innen statt. 
Es gilt in der Erschließung von Bildungsbe-
darfen bei Menschen mit Hörbeeinträchti-
gung entsprechend zwischen gehörlosen 
Menschen und Menschen mit eingeschränk-
tem Hörvermögen zu unterscheiden.

Im Rahmen der Bedarfserschließung mit dem 
Deutschen Schwerhörigenbund sowie dem 
überregionalen Beratungs- und Förderzent-
rum mit dem Förderschwerpunkt Hören der 
Johannes-Vatter-Schule in Friedberg wurde 
in den Expertengesprächen die Notwendig-
keit einer diversitätssensiblen Angebotsbera-
tung als „das A und O“ herausgestellt. Die 
Herausforderungen für Lehrkräfte bestehen 
u. a. darin, zielgruppenadäquate Sprech- 
und Moderationskompetenzen auszubilden 
und didaktische Praktiken zur Sicherung des 
Hörverständnisses zu kultivieren.  Die indi-
viduell auftretenden Barrieren sind abhängig 
von der Ausprägung der Schwerhörigkeit, 
von vorhandenen technischen Hilfsmitteln, 
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aber auch von methodischen Handlungsfor-
men im didaktischen Konzept. In einem Kurs 
zur Kunstgeschichte, der längere Vortrags-
phasen beinhaltet, müssen andere Problem-
lösungsstrategien angewendet werden als 
bei einem Sprachkurs mit einem hohen Maß 
an Interaktion. Maßnahmen zur Reduzierung 
von Barrieren betreff en sowohl technische 
(Höranlagen), personelle (Einsatz einer Assis-
tenz, z. B. über Schriftdolmetschen) als auch 
methodisch-didaktische Fragestellungen (In-
teraktionsformen, Mindestteilnehmerzahlen).

Die Raumakustik ist für Menschen mit einge-
schränktem Hörvermögen ein wichtiger Faktor 
für eine möglichst barrierefreie Teilnahme an 
einem Bildungsangebot. Der Raum muss frei 
von Hall sein. Es empfi ehlt sich, die Räume in 
Bezug auf diese Fragestellung zu überprüfen 
und Bildungsangebote im Falle einer Teilnah-
me von Menschen mit einer Hörbeeinträchti-
gung in andere Räumlichkeiten zu verlegen.

Wie bereits angesprochen, benötigen ge-
hörlose Menschen zur Teilnahme an einem 
Bildungsangebot einen Gebärdendolmet-
schenden. Die Expertengespräche ergaben 
zudem, dass nur ein geringer Teil des Ge-
sagten von den Lippen abgelesen werden 
kann (vgl. Berufsbildungswerk München). 
Im Rahmen eines Expertengesprächs wur-
de die These vertreten, dass nur ein kleiner 
Teil der Gehörlosen daran interessiert sei, an 
allgemein zugänglichen Bildungsangeboten 
teilzunehmen. Der größere Teil der Gehör-
losen wolle unter sich bleiben. Das würde 
bedeuten, dass auch eine Etablierung von 

Bildungsangeboten, die speziell für Gehörlo-
se konzipiert sind, sinnvoll sein könnte. Wir 
haben bei inklusiven Bildungsangeboten, die 
mit Gebärdendolmetschen angeboten wur-
den und auch über das Netzwerk der Ge-
hörlosen breit beworben wurden, allerdings 
festgestellt, dass es ein großes Interesse 
von gehörlosen Menschen an diesen Kursen 
gab. Es gab in diesen Bildungsangeboten 
auch die Bereitschaft von Teilnehmenden, 
einen weiten Weg (bis zu 70 km) auf sich 
zu nehmen, um an diesem Bildungsange-
bot teilzunehmen. Die Bildungsangebote, 
die mit Gebärdendolmetschen angeboten 
und gezielt beworben wurden, waren voll 
ausgebucht, teilweise bestand eine lange 
Warteliste. Die Vermutung liegt nahe, dass 
es in diesem Bereich nur sehr wenige in-
klusive Angebote und Begegnungen von 
hörenden und gehörlosen Menschen gibt.

Für die Bildungsberatung eines Menschen 
mit Hörbeeinträchtigung ist neben dem 
Grad der Beeinträchtigung entscheidend, 
ob die Beeinträchtigung angeboren oder 
im Leben erworben wurde. Menschen mit 
erworbener Hörbeeinträchtigung haben ei-
nen schriftlichen Spracherwerb erlernen 
können. Insbesondere Menschen mit ange-
borener Gehörlosigkeit konnten im Gegen-
satz zu einem hörenden Menschen jedoch 
keine vergleichbare schriftliche Kulturtech-
nik erlernen. Entsprechend sind Menschen 
mit einer ausgeprägten Hörbeeinträchti-
gung (z. B. Gehörlose oder schwerhörige 
Menschen) im Alltag und auch im schuli-
schen Kontext außerordentlich benachteiligt.

Einen zentralen Faktor für den
Lernerfolg stellt die Lehrkraft dar. Eine 
Herausforderung liegt darin, Lehrkräf-
te für die zielgruppenspezifi schen Barri-
eren zu sensibilisieren und methodische
Handlungskompetenzen zu entwickeln.

     

pixabay©geralt
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BEDARFSERSCHLIEꞵUNG BEI
MENSCHEN MIT
SEHBEEINTRÄCHTIGUNG/
BLINDEN MENSCHEN

Im Rahmen der Erschließung von Bildungs-
bedarfen bei Menschen mit Sehbeein-
trächigung wurden Expertengespräche mit 
Vertreter*innen des Blinden- und Sehbehin-
dertenbundes in Hessen e. V., Blickpunkt 
Auge Gießen sowie dem Zentrum für blinde 
und sehbehinderte Studierende (BliZ) der 
Technischen Universität Mittelhessen geführt. 
Der Deutsche Blinden- und Sehbehinder-
tenverband weist darauf hin, dass es keine 
belastbaren Daten über die von einer Seh-
beeinträchtigung oder Blindheit Betroff enen 
in Deutschland gibt. Daten des Jahres 2002 
weisen 1,2 Mio. in Deutschland lebende seh-
beeinträchtigte oder blinde Menschen aus. 
Mit zunehmendem Lebensalter stieg die 
Anzahl der Betroff enen an (vgl. Deutscher 
Blinden- und Sehbehindertenverband e. V.). 
In den Expertengesprächen wurde deutlich, 
dass eine diversitätssensible Angebotsbera-
tung eine zentrale Rolle spielt. Es geht darum, 
Bildungsbedarfe zu erheben und individuell 
vorhandene Barrieren zu identifi zieren. Die-
se Barrieren unterscheiden sich bspw. nach 
dem Grad der Sehbeeinträchtigung, den 
vorhandenen Medienkompetenzen oder der 
verfügbaren technischen Ausstattung, aber 
auch nach dem Grad der Mobilität. Maßnah-
men, mittels derer Barrieren gezielt reduziert 
werden können, sind zum Beispiel die Bereit-
stellung von Unterrichtsmaterialien in Groß-

druck oder im Vorhinein, das Beachten von 
raumdidaktischen Faktoren (Beleuchtung, 
optimaler Arbeitsplatz in der Nähe von Vi-
sualisierungs- und Projektionsfl ächen) sowie 
eine mögliche Anpassung des methodischen 
Vorgehens im Lehr-Lernprozess. Einen zent-
ralen Faktor für den Lernerfolg stellt die Lehr-
kraft dar. Eine Herausforderung liegt darin, 
Lehrkräfte für die zielgruppenspezifi schen 
Barrieren zu sensibilisieren und methodi-
sche Handlungskompetenzen zu entwickeln.

BEDARFSERSCHLIEꞵUNG BEI 
MENSCHEN MIT KÖRPERLICHEN
BEEINTRÄCHTIGUNGEN

Es wurden Expertengespräche mit vielen 
Vertreter*innen der zu Beginn des Kapi-
tels genannten Akteure geführt. Sämtlichen 
Expertengesprächen war gemein, dass in 
erster Linie ein stufenloser Zugang zu den 
Unterrichtsräumen gewährleistet sein muss. 
Weiterhin spielt die Mobilität für Menschen 
mit körperlichen Beeinträchtigungen eine 
entscheidende Rolle. Demnach müssen 
Bildungsangebote im ländlichen Raum im 
eigenen Wohnort stattfi nden. Bereits Bil-
dungsangebote in Nachbarorten können ein 
zu hohes Hindernis darstellen. Bildungsan-
gebote müssen folglich wohnortnah sicher-
gestellt werden, um die Teilhabe von Men-
schen mit körperlichen Beeinträchtigungen 
ermöglichen zu können. Dieser Befund triff t 
allerdings auch auf die Bedürfnisse von al-
len Menschen mit einer Beeinträchtigung zu. 
Die Kenntnis darüber, welche Bildungsorte 

stufenlos zugänglich sind und welche nicht, 
ist zwingend erforderlich, um in einer Bil-
dungsberatung adäquat beraten zu können.

ERSCHLIEꞵUNG VON
BILDUNGSBEDARFEN BEI
MENSCHEN MIT KOGNITIVER 
BEEINTRÄCHTIGUNG

Die methodische Herangehensweise bei die-
ser Zielgruppe unterschied sich im Vergleich 
zu den bereits beschriebenen Gruppen. Wäh-
rend bei den bisher dargestellten Zielgruppen 
sowie bei Menschen mit körperlichen Beein-
trächtigungen die mittelfristige Teilstrategie 
der Öff nung des bestehenden Bildungsan-
gebots im Vordergrund stand, ergab sich 
aus der Bedarfserschließung bei Menschen 
mit kognitiver Behinderung eine modifi zierte 
Vorgehensweise. Ein zentrales Ergebnis der 
Analyse bestand in der Erkenntnis, dass die 
Ermöglichung zeitlich asynchronen Lernens 
eine entscheidende Voraussetzung für ge-
meinsames Lernen ist. Es geht also darum, 
dass die Teilnehmenden in ihrem eigenen 
Lerntempo agieren können. Die Strategie bei 
der Zielgruppe der Menschen mit kognitiver 
Beeinträchtigung war daher zunächst die Ent-
wicklung neuer Bildungsangebote, in deren 
Rahmen Menschen mit und ohne kognitive 
Beeinträchtigung gemeinsam lernen können. 
Zu diesem Ergebnis kamen wir durch zahl-
reiche Gespräche mit pädagogischen Fach-
kräften der Behindertenhilfe (pädagogischen 
Mitarbeiter*innen in Werkstätten, Tagesför-
derstätten, Wohnstätten, im Berufsbildungs-
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bereich und in kulturellen Einrichtungen). Die 
Erschließung von Bildungsbedarfen wurde 
durch eine umfangreiche Hospitation in den 
Einrichtungen der Behindertenhilfe für Men-
schen mit kognitiven Beeinträchtigungen er-
reicht. Hierbei wurden Gespräche sowohl mit 
pädagogischen Fachkräften als auch mit den 
Adressatinnen und Adressaten selbst geführt. 
In diesem Rahmen konnte neben der Not-
wendigkeit des asynchronen Lernens auch 
eine genauere Erhebung von Lerninteres-
sen geleistet werden. Menschen mit einer 
kognitiven Beeinträchtigung artikulierten im 
Rahmen der persönlichen Befragungen ins-
besondere Interesse an folgenden Lernge-
genständen: Computer/Internet, Smartpho-
ne, Kunst, Tanzen, Kochen, Entspannung, 
Lesen und Schreiben lernen sowie Selbst-
verteidigung. In der Bedarfserschließung 
fi el außerdem auf, dass Menschen mit ko-
gnitiven Beeinträchtigungen ihr Lerntempo 
sehr realistisch einschätzten. Eine Öff nung 
des Regelangebotes erscheint daher mög-
lich, ist allerdings für diese spezifi sche Ziel-
gruppe mit bestimmten Grenzen versehen. 
Als Schlussfolgerung für die Angebotspla-
nung galt es, Lehrkräfte für Lernbarrieren 
und lernförderliche Faktoren von Menschen 
mit einer kognitiven Beeinträchtigung zu 
sensibilisieren. Vor der Kursteilnahme, so 
empfehlen die befragten pädagogischen 
Fachkräfte der Behindertenhilfe, ist eine 
Kontaktaufnahme zwischen ihnen und der 
Lehrkraft hilfreich, um eine Aufklärung über 
individuelle Verhaltensauff älligkeiten und 
Informationen über den möglichen Um-
gang mit der Auff älligkeit zu ermöglichen. 

Einen zentralen Faktor für den Lerner-
folg stellt die Lehrkraft dar. Eine Heraus-
forderung liegt darin, Lehrkräfte für die 
zielgruppenspezifi schen Barrieren zu 
sensibilisieren und methodische Hand-
lungskompetenzen  zu entwickeln.

  

ZUSAMMENFASSUNG DER
BEDARFSERSCHLIEꞵUNG

Für Menschen mit allen Beeinträchtigungs-
formen ist es von besonderer Bedeutung, 
dass Bildungsangebote wohnortnah ange-
boten werden, um die Teilhabe ermöglichen 
zu können. In der folgenden Tabelle werden 
die vielfältigen Bildungsangebote an Volks-
hochschulen in Bezug zu direkt im Kursge-
schehen auftretenden Barrieren gesetzt:

pixabay©geralt
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Abb.: Zielgruppenspezifi sche Barrieren in verschiedenen Bildungsformaten

BEEINTRÄCHTIGUNGSART

BILDUNGSANGEBOT Kogni  ve Beeinträch  gung Sehbeeinträch  gung/Blindheit Hörbeeinträch  gung/Gehörlosigkeit

Vortrag zur poli  schen 
Bildung

• ggf. komplizierte
Bildungssprache
• vorgegebenes Lerntempo
• Angst vor Zurückweisung

• Orien� erungslosigkeit: Unsicherheit, einen Platz 
zu fi nden
• bei Vorträgen mit visueller Begleitung Gefahr, 
roten Faden zu verlieren
• Präsenta� on wird nicht vorab zur Verfügung 
gestellt

• fehlendes Gebärdendolmetschen
• keine authen� sche Verwendung von Mimik und 
Ges� k beim Vortrag
• ggf. komplizierte Bildungssprache
• es wird ein Dialekt gesprochen
• eine Höranlage steht nicht zur Verfügung

wöchentlicher Sprachkurs

• vorgegebenes Lerntempo
• herausforderndes Lernmaterial
• große, heterogene Lerngruppe
• Unbehagen vor Teilnahme in 
unbekannten Räumen/mit unbe-
kannten Menschen

• mangelnde Beleuchtung 
• Lernmaterial steht nicht elektronisch zur Verfü-
gung
• Tafelmitschri" en stehen im Mi# elpunkt der 
Wissensvermi# lung

• im Kurs wird nicht deutlich gesprochen
• Zwiegespräche zwischen Kursteilnehmenden
• schlechte Akus� k im Raum

Wirbelsäulengymnas  kkurs

• vorgegebenes Lerntempo
• herausfordernde Übungen
• große Lerngruppe
• Lehrkra"  nutzt schwere Spra-
che zur Erläuterung
• Angst eigene Fragen/Probleme 
zu schildern

• dem Prinzip des Vor- und Nachmachens kann 
nicht gefolgt werden
• keine Vorstellungsrunde

• keine Verständnissicherung durch Lehrkra"  
• es wird kein Blickkontakt bei der direkten An-
sprache hergestellt
• es wird ein Dialekt gesprochen 

Kommunika  onsseminar

• ggf. überforderndes Leistungs-
niveau 
• anspruchsvolle Arbeitsmateri-
alien
• Kursunterstützung (Team-Tea-
ching) wird als störend wahrge-
nommen

• nicht adäquate Arbeitsmaterialien

• Bilder werden verwendet und nicht beschrieben

• es wird durcheinander gesprochen
• es wird mit dem Rücken zu den Teilnehmenden 
gesprochen
• Störende Nebengeräusche vom Flur

Computerkurs

• wenig intui� ver Lerngegen-
stand
• vorgegebenes Lerntempo
• heterogene Lerngruppe
• englischsprachige Fremdwörter 
in der Computersprache

• Lernmaterial steht nicht elektronisch zur Verfü-
gung
• unregelmäßige Lichtverhältnisse im Raum 
• ausgegebene Materialien (z. B. pdf- oder 
Excel-Dateien) sind nicht barrierefrei 

• Teilnehmende und Lehrkra"  reden durcheinan-
der
• Erklärungen erfolgen in überdurchschni# lich 
schnellem Tempo
• Keine Verständnissicherung durch Lehrkra" 
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Die weiteren Projektbestandteile Öff entlichkeitsarbeit und inklusive Bildungsangebote können wir nachfolgend hier nur kurz erläutern.
Umfassende Ausführungen sind unter www.vhs-kreis-giessen.de zu fi nden.

Beispielhaft zeigen wir für die Öff entlichkeitsarbeit einen Flyer einer großen Image-Kampagne:

Flyer Image-Kampagne vhs Landkreis Gießen
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boten steigen die Aussichten darauf, dass 
es zu gezielten Anfragen von Menschen 
mit kognitiver Beeinträchtigung und gehör-
losen Menschen nach Bildungsangeboten 
des Regelangebotes kommt. Daher wurden 
für beide Zielgruppen inklusive Bildungsan-
gebote geschaff en, die einerseits speziell 
bei den Zielgruppen beworben wurden, an-
dererseits aber auch Bestandteil des Re-
gelangebotes der Volkshochschule sind. 

Die folgende Aufl istung zeigt die auf den fol-
genden Seiten dargestellten inklusiven Kurse:

Inklusives Bildungsangebot – Beispiele für 
Menschen mit kognitiver Beeinträchtigung

• Linedance

Inklusives Bildungsangebot – Beispiele für 
Menschen mit Hörbeeinträchtigung

• Deutsch als Fremd-/Zweitsprache A2, 
Modul 1 – 6

Inklusives Bildungsangebot – Beispiele für 
Menschen mit Sehbeeinträchtigung

• Chinesisch A1 für die Reise für Anfän-
ger/-innen mit Vorkenntnissen

Eine Gesamtaufl istung ist auf der Web-
seite der vhs Landkreis Gießen un-
ter www.vhs-kreis-giessen.de zu fi nden. 
Die Aufl istung wird regelmäßig ergänzt.

INKLUSIVE BILDUNGSANGEBOTE – 
BEISPIELE FÜR MENSCHEN MIT
KOGNITIVER BEEINTRÄCHTIGUNG

• Linedance

Linedance ist eine choreografi erte Tanz-
form, bei der einzelne Tänzer*innen in Rei-
hen und Linien vor- und nebeneinander 
tanzen. Die Tänze sind passend zur Musik 
choreographiert, die meist aus den Genres 
Country und Pop stammen. Für Linedance 
ist kein Partner erforderlich. Zu jedem Titel 
gibt es eine eigene Schrittfolge. Das Wich-
tigste ist jedoch Begeisterung an Rhyth-
mus und Bewegung in der Gemeinschaft, 
schnelle Erfolgserlebnisse sind garantiert. 
Dieser Kurs fi ndet in Kooperation mit der 
Lebenshilfe Gießen statt (Ausschreibung in 
einfacher Sprache ebenfalls veröff entlicht).

Weiterführende Informationen zur Planung:
Es haben insgesamt sechs Linedance-Kur-
se im Projektzeitraum stattgefunden. Die 
Linedance-Kurse bestanden aus jeweils 6 
Terminen und fanden wöchentlich von 16:30 
– 18:00 Uhr in der Turnhalle einer Werkstatt 
der Lebenshilfe statt. Die Uhrzeit ist bewusst 
an das Dienstende der Werkstattmitarbei-
tenden gelegt, sodass ein unmittelbarer Be-
such des Bildungsangebotes möglich ist 
und die Mobilität von Menschen mit einer 
kognitiven Beeinträchtigung erleichtert wird.

Zusammensetzung der Teilnehmenden:
An den verschiedenen Linedance-Kur-
sen haben zwischen sechs und zehn Men-

INKLUSIVE
BILDUNGSANGEBOTE

In diesem Abschnitt wird aus Platzgründen 
ein kleiner Ausschnitt der Bildungsangebo-
te vorgestellt, die während der Projektlauf-
zeit im Weiterbildungspakt I als inklusive 
Kurse angeboten wurden. Hierbei werden 
neben der jeweiligen Ausschreibung des 
Bildungsangebotes auch weitere Beson-
derheiten hervorgehoben und erläutert. Wir 
werden insbesondere darauf eingehen, wel-
che Barrieren wir im Bildungsangebot für 
die jeweilige Beeinträchtigungsart festge-
stellt haben und ob das didaktische Setting 
auf weitere Bildungsformate übertragbar ist. 
Im Vordergrund der inklusiven Bildungs-
angebote steht das Regelangebot der 
Volkshochschule Landkreis Gießen. Unser 
Bestreben ist es nicht, neue exklusive Bil-
dungsangebote für einzelne Zielgruppen zu 
schaff en. Der inklusive Ansatz in Bildungs-
angeboten ist der entscheidende Punkt. Es 
geht darum, dass Menschen mit und ohne 
Beeinträchtigungen in Bildungsangebo-
ten voneinander und miteinander lernen. 
Bei den beiden Zielgruppen von Menschen 
mit einer kognitiven Beeinträchtigung und 
gehörlosen Menschen ist nach der Bedarf-
seinschließung ein Zwischenschritt hin zu 
inklusiven Bildungsangeboten im Regelan-
gebot nötig bzw. empfehlenswert. An die-
ser Stelle sind inklusive Bildungsangebote 
vonnöten, die als „Brückenöff ner“ fungieren. 
Erst mit dieser „Brückenöff nung“ von spe-
ziell als inklusiv geplanten Bildungsange-
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schen teilgenommen, darunter waren in 
jedem Kurs mindestens zwei Teilnehmen-
de mit einer kognitiven Beeinträchtigung. 
Der Höchstwert lag bei vier Teilnehmen-
den mit einer kognitiven Beeinträchtigung.

Bewerbung des Bildungsangebotes:
Die Lebenshilfe Gießen veröff entlicht jähr-
lich ein internes Fortbildungsprogramm. In 
diesem Fortbildungsprogramm waren neben 
Linedance auch die weiteren Bildungsan-
gebote, die in Kooperation mit der Lebens-
hilfe organisiert wurden, enthalten. Darüber 
hinaus wurden die Bildungsangebote über 
den Werkstattrat, den sozialen Dienst und 
die Gruppenleitungen in den Werkstattgrup-
pen beworben. Hier wurde zudem bewusst 
kommuniziert, dass die Volkshochschule 
auch über weitere Bildungsangebote ver-
fügt, die ebenso besucht werden können.

Anforderungen an die Lehrkraft:
Im Bildungsangebot wurde deutlich, dass 
die Anforderungen an die Lehrkraft auf-
grund der heterogenen Zusammensetzung 
der Teilnehmenden gestiegen sind. Es war 
notwendig, eine Binnendiff erenzierung zwi-
schen den Teilnehmenden herzustellen. Im 
Linedance-Kurs war es nötig, eine große 
Anzahl von verschiedensten Schritten zu 
erlernen. Menschen mit kognitiven Beein-
trächtigungen konnten sich nicht alle Schrit-
te aneignen. Dies ist für eine erfolgreiche 
Teilnahme am Bildungsangebot auch nicht 
entscheidend. Für Menschen mit kognitiven 
Beeinträchtigungen stehen der Spaß und 
das Mitmachen im Vordergrund. Am Line-

dance-Kurs haben regelmäßig Lehrkräfte 
unserer Volkshochschule hospitiert, so-
dass auch ein Teamteaching möglich war.

Vorbereitung der Lehrkraft auf das
Bildungsangebot:
Die Lehrkraft wurde vor Beginn des Bildungs-
angebotes sowohl über die Lehrkräftefortbil-
dung „Umgang mit kognitiver Beeinträchti-
gung und chronisch psychischer Erkrankung“ 
als auch durch eine Beratung über mögliche 
Ausprägungen der Beeinträchtigung von HPM 
(Hauptamtlich pädagogisch Mitarbeitende) 
Inklusion der Volkshochschule Landkreis Gie-
ßen vorbereitet. Hospitationen von HPM In-
klusion kamen zur weiteren Begleitung hinzu.

Weiterentwicklung des Bildungsangebotes:
Um den besonderen Bedürfnissen von Men-
schen mit einer kognitiven Beeinträchtigung 
gerecht zu werden, wurde der Leistungsge-
danke im Bildungsangebot bewusst in den 
Hintergrund gestellt. Der Spaß stand im Mittel-
punkt. Falsche Schrittfolgen wurden bewusst 
nicht immer verbessert, jedoch wurden die 
Schrittfolgen regelmäßig in besonderer Wei-
se erläutert. Hierzu hat sich die Lehrkraft bei 
den Teilnehmenden „eingehakt“ und ist die 
Schrittfolge gemeinsam „gelaufen“. Hierdurch 
wurden beeindruckende Fortschritte erzielt.

Das Miteinander im Bildungsangebot:
Im Bildungsangebot wurden keine Vorbe-
halte gegenüber Menschen mit kognitiven 
Beeinträchtigungen festgestellt. Es war 
vielmehr von sehr freundlichen und wert-
schätzenden Begegnungen geprägt. In der 

Ausschreibung wurde bewusst darauf hin-
gewiesen, dass dieses Bildungsangebot in 
Kooperation mit der Lebenshilfe stattfi ndet.

Einschätzung der Übertragbarkeit auf ande-
re Kursformate:
In Bildungsangeboten mit der Möglich-
keit einer Binnendiff erenzierung ist im 
Programmbereich Gesundheit an Volks-
hochschulen eine Übertragbarkeit gege-
ben. Hierzu sind beispielweise Yoga oder 
auch weitere Tanzangebote zu zählen.

Identifi zierte Barrieren:
Der Leistungsgedanke sollte nicht im 
Vordergrund stehen. Dann sind Barrie-
ren bei rücksichtvollen weiteren Teilneh-
menden und einer inklusiv geschulten 
Lehrkraft als nicht hinderlich anzusehen.

INKLUSIVE BILDUNGSANGEBOTE - 
BEISPIELE FÜR MENSCHEN MIT
HÖRBEEINTRÄCHTIGUNG

• Deutsch als Fremd-/Zweitsprache A2, 
Modul 1 – 6

Dieser Kurs ist besonders für Teilnehmen-
de geeignet, die Anspruch auf einen vom 
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF) im Rahmen des Zuwanderungs-
gesetzes geförderten Sprachkurs haben.

Weiterführende Informationen zur Planung:
Dieses Bildungsangebot ist inhaltlich nicht 
neu geplant worden, sondern stellt bereits 
einen festen Bestandteil des Bildungsange-
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botes des Integrationsfachbereiches dar. Da 
die Volkshochschule Landkreis Gießen bar-
rierefreie Sprachprüfungen anbietet und die 
Teilnehmenden auf dem Weg durch die vor-
gelagerten Bildungsangebote begleitet, liegt 
hier eine inklusive Komponente im Regelan-
gebot der Volkshochschule vor. Im Vorfeld 
dieses Bildungsangebotes wurde eine Hör-
anlage von der Volkshochschule Landkreis 
Gießen zunächst getestet und im Anschluss 
erworben. Diese Höranlage ermöglicht es, 
dass Teilnehmende mittels eines Kopfhörers 
oder der Übertragung auf das eigene Hörge-
rät den Inhalten des Bildungsangebotes fol-
gen können. Hierzu ist es erforderlich, dass 
sowohl die Lehrkraft als auch die weiteren 
Teilnehmenden in ein Mikrofon sprechen. 
Dieses Mikrofon für die Teilnehmenden muss 
jeweils weitergegeben werden, sodass auf-
grund der Höranlage allen Beteiligten ein 
gewisses Maß an Disziplin abverlangt wird.

Zusammensetzung der Teilnehmenden:
Eine Teilnehmerin mit stark ausgeprägter 
Hörbeeinträchtigung sowie 21 weitere Teil-
nehmende.

Anforderungen an die Lehrkraft:
Es ist sehr wichtig, dass die Lehrkraft gewillt 
ist, sich in die Handhabung und Nutzung der 
Höranlage einzuarbeiten. Hierfür fanden Ter-
mine mit der Lehrkraft und HPM Inklusion statt.

Das Miteinander im Bildungsangebot:
Die Disziplin der Teilnehmenden muss-
te sich mit der Zeit entwickeln. Von beson-
derer Bedeutung war, dass es sich um ein 

Bildungsangebot des Integrationsfachberei-
ches handelt und Teilnehmende die deut-
sche Sprache Stück für Stück erlernen. 
Daher kann es schnell zu Missverständ-
nissen kommen. Im Laufe der Zeit hat sich 
ein sehr geordnetes Miteinander entwickelt. 
Dies wurde seitens der Lehrkraft als schö-
ner Nebeneff ekt hervorgehoben. Durch das 
geordnete Sprechen haben sich zunehmend 
auch ruhigere Teilnehmende, die ansons-
ten häufi g durch das Hineinsprechen ohne 
Melden von anderen eingeschüchtert wur-
den, eher getraut, etwas zu sagen. Zudem 
hat die neue Struktur auch ein geordneteres 
Arbeiten ermöglicht. Die Teilnehmerin mit 
Hörbeeinträchtigung wird in den weiteren 
Bildungsangeboten weiter begleitet werden. 
Zunächst führte die Corona-Pandemie dazu, 
dass weitere Bildungsangebote im Integrati-
onsfachbereich ausgesetzt werden müssen.

Einschätzung der Übertragbarkeit auf ande-
re Kursformate:
Die Übertragbarkeit auf weitere Bildungsan-
gebote ist gegeben. Dies wird im Rahmen 
der weiteren Darstellung der Bildungsange-
bote weiter vertieft werden. Es sei vorweg-
genommen, dass diese Höranlage insbe-
sondere auch für Menschen im Rentenalter 
eine interessante Option ist, um das Hör-
verständnis zu erhöhen. Einerseits kann 
die Höranlage per Bluetooth direkt auf die 
Hörgeräte projiziert werden, anderseits ha-
ben wir darüber hinaus festgestellt, dass sie 
in Räumlichkeiten mit Hall und schlechter 
Akustik Abhilfe schaff en kann. Zudem haben 
einzelne Menschen im Rentenalter durch die 

Höranlage erkannt, dass das eigene Hör-
vermögen sehr beeinträchtigt ist und ein 
Gang zum Optiker bzw. Akustiker nötig ist.

Identifi zierte Barrieren: 
Barrieren im Hörverständnis konnten mit der 
Höranlage vollständig beseitigt werden.

INKLUSIVE BILDUNGSANGEBOTE - 
BEISPIELE FÜR MENSCHEN MIT
SEHBEEINTRÄCHTIGUNG

• Chinesisch A1 für die Reise für Anfän-
ger/-innen mit Vorkenntnissen

Dieser Kurs richtet sich an Touristen oder 
Geschäftsreisende, die öfter nach China rei-
sen und daher schon einmal einen vhs-Kurs 
in Chinesisch absolviert haben oder über 
vergleichbare Kenntnisse verfügen. Sie ver-
tiefen ihre Einblicke in die chinesische Kultur 
und Sprache, um kulturelle „Fettnäpfchen“ 
zu vermeiden. Sie erweitern und festigen ihr 
Repertoire an chinesischen Redewendungen 
und trainieren diese in Rollenspielen. Außer-
dem werden ihnen gängige Vokabeln und ein 
einfacher Satzbau vermittelt, damit sie mit 
Muttersprachler*innen ein kurzes Gespräch 
führen können. Sie haben auch Gelegenheit, 
Ihre eigenen Fragestellungen einzubringen, 
für die wir im Kurs Lösungen erarbeiten.

Weiterführende Informationen zur Planung:
An diesem Bildungsangebot nahm ein sehr 
stark sehbeeinträchtigter Mensch teil, der 
nach eigener Aussage nur über eine sehr 
geringe Restsehfähigkeit von 5 Prozent
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verfügt. In Anbetracht der Teilnahme mit 
eigenem Hilfsmittel galt es, geeignete Vor-
aussetzungen im Raum zu schaff en, sodass 
diese Hilfsmittel (eigene Lupe und Fernglas 
für das Einsehen der Tafel) zum Einsatz 
kommen konnten. So galt es, im vorgese-
henen Raum die Beleuchtung zu überprü-
fen. Für sehr stark sehbeeinträchtigte Teil-
nehmende ist eine sehr gute Beleuchtung 
unbedingt erforderlich. Außerdem sollten 
sehbeeinträchtigte Teilnehmende möglichst 
nah an der Tafel sitzen können. Bei diesem 
Bildungsangebot handelte sich um einen 
wöchentlichen Abendkurs mit 10 Terminen.

Zusammensetzung der Teilnehmenden:
An diesem Bildungsangebot nahm eine 
Person mit starker Sehbeeinträchtigung 
teil, während die anderen fünf Teilneh-
menden keine Beeinträchtigung hatten.

Vorbereitung der Lehrkraft auf das Bildungs-
angebot:
Der Teilnehmende mit starker Sehbeein-
trächtigung nahm zur Vorbereitung vor Be-
ginn des Bildungsangebotes Kontakt zu 
HPM Inklusion auf. Im Gespräch wurden die 
Erfordernisse für eine gelungene Teilnah-
me am Bildungsangebot besprochen (sie-
he unter weiterführende Informationen zur 
Planung). Nach der Überprüfung des Rau-
mes wurde die Lehrkraft instruiert und auf 
den Teilnehmenden vorbereitet. Hierzu kam 
es vor dem ersten Termin des Bildungsan-
gebotes nach einem vorbereiteten Telefo-
nat auch zu einem persönlichen Austausch.

Weiterentwicklung des Bildungsangebotes:
Aufgrund der Corona-Pandemie kam es zu 
keiner weiteren Teilnahme des Sehbeein-
trächtigten. Eine Weiterentwicklung des Bil-
dungsangebotes konnte daher noch nicht 
stattfi nden. Eine Weiterentwicklung ist unter 
Zuhilfenahme der vhs.cloud jedoch möglich. 
Digital abgelegte Dokumente erhöhen die In-
klusion von sehbeeinträchtigten Menschen 
ungemein, da sie sich mit einem Screen-Rea-
der selbige Dokumente vorlesen lassen kön-
nen und die Nutzung einer Lupe nicht mehr 
nötig ist. Es muss beachtet werden, dass 
es sich hierbei nicht um eingescannte Do-
kumente handeln darf, da in derartigen Fäl-
len keine Ablesemöglichkeit gegeben ist. Es 
ist erforderlich, dass in der digitalen Versi-
on des Dokumentes die Passagen auch in 
eine Word-Datei kopiert werden können. 
In diesem Fall ist eine Vorlesemöglichkeit 
mittels eines Screen-Readers gegeben.

Das Miteinander im Bildungsangebot:
Die weiteren Teilnehmenden des Bil-
dungsangebotes waren im Umgang 
mit dem sehbeeinträchtigten Teilneh-
mer sehr rücksichts- und verständnisvoll.

Einschätzung der Übertragbarkeit auf ande-
re Kursformate:
In Bildungsangeboten im Programmbereich 
Sprachen ist eine Übertragbarkeit sehr gut 
gegeben. Auch in weiteren Formaten, die 
nicht auf dem Prinzip des Vor- und Nach-
machens beruhen, ist eine Übertragbar-
keit gegeben. Ein fester Platz für sehbeein-
trächtigte Teilnehmende ist sehr wichtig.

Identifi zierte Barrieren:
Durch die Vorgespräche mit dem seh-
beeinträchtigten Teilnehmenden konn-
te eine gezielte Vorbereitung ermöglicht 
werden. Verbesserungswürdig sind As-
pekte des digitalen Lernens (siehe Wei-
terentwicklung des Bildungsangebotes).
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UMSETZUNG DES TEILPROJEKTES INKLUSIVE vhs IN HESSEN – vhs WIESBADEN

Für den Erarbeitungsschwerpunkt der Zugangswege im Teilprojekt der vhs Wiesbaden zeigt zur Umsetzung nachfolgendes Schema die 
grundlegenden Phasen des Projekts.

vhs gut sichtbar                                                                                                        

vhs gut hörbar                                                                                 

vhs leicht verständlich

übergreifende Organisa� on - vhs leicht erreichbar

Phase 1

- spezifi sche Adressat*innen iden� fi zieren
- Bedürfnisse ak� v wahrnehmen, herausarbeiten
- Projektvorhaben vorstellen, Beteiligung von Anfang an realisieren
- Ziel gemeinsam konkre� sieren und festlegen 
- Netzwerk und Koopera� onen etablieren, Arbeitsformen
systema� sieren, ste� ge Off enheit zur Erweiterung zulassen

- Kickoff  Projekt in der vhs                                              
- Bekanntmachung Projekt, Projektziel, geplante Arbeiformen/-Phasen,
Projek� eam/-Ansprechpersonen         
+                                                                                           
Zu Beteiligung einladen/Formen/Wege benennen

Phase 2
- erweiterte Zugänge gemeinsam erarbeiten, erproben, evaluieren und 
verbessern

- par� zipa� ver Einbezug Beteiligter                                    
(alle Stakeholder: Adressat*innen, Mitarbeitende, Kursleitende,
Öff entlichkeit)

Phase 3

- weitere Überarbeitung, Erprobung, Evalua� on und Verste� gung
- Transfer

- par� zipa� ver Einbezug Beteiligter (Adressat*innen, Mitarbeitende,
Kursleitende, Öff entlichkeit)                                
- Erreichen von Ins� tu� onalisierung / Verste� gung und Transfer

In der Phase 1 galt es,

• zur Bedarfsanalyse und der Entwicklung 
konkreter Umsetzungsschritte, Adres-
sat*innen  zu identifi zieren, mit diesen in 
Kontakt zu kommen, mit diesen gemein-
sam (realistische) Ziele zu entwickeln 
und ein für die Erarbeitung tragfähiges 
Netzwerk und Arbeitsformen zu etablie-
ren.

Einhergehend wurden mit dem Projekt-kick-
off  Mitarbeitende, Kursleitende und auch mög-
lichst weitreichend Teilnehmende bzw. Nut-
zer*innen der vhs-Angebote über das Projekt 
informiert, für die Aufgabenstellung sensibili-
siert und für eine diskursive Beteiligung der 
Projektentwicklung motiviert und gewonnen.

• Hierfür wurden Adressat*innen und be-
stehende/neue Kooperationspartner*in-
nen identifi ziert und kontaktiert, über das 

Projekt und Gesamtziele informiert, ein 
Austausch über spezifi sche Bedürfnisse 
und Konkretisierungen gesucht, ge-
meinsam geeignete Erarbeitungsformen 
refl ektiert.

• Es fand eine interne Bekanntmachung 
statt, Mitarbeitende und Kursleitende 
wurden ebenso informiert und zur Beteili-
gung eingeladen.
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Entscheidend in dieser ersten Phase war 
es, eine zielorientierte und gleichzeitig off e-
ne, d. h. von Anfang an diskursiv-partizipa-
tive Arbeitsbeziehung in Gang zu setzen. Im 
Zeitraum März (Projektbeginn) bis Dezem-
ber 2018 konnte für das Projekt Kontakt mit 
Adressat*innen direkt, deren Interessensver-
tretungen und mehr als 25 Organisationen 
erreicht werden. Der direkte Austausch mit 
Adressat*innen stellte sich als schwieriger 
als gedacht heraus. Dieser diskursive Pro-
zess war, was er auch sein soll: Es bestand 
hohe Resonanz, Erfahrungen und Ideen wa-
ren authentisch und divers, Interessenslagen 
waren – auch entgegen vorheriger Einschät-
zung – widersprüchlich. Der angedachte 
Weg der systematischen Projektentwicklung 
in Form von Runden Tischen und Arbeits-
gruppen erforderte aber – auch wegen der 
großen Resonanz und der potentiellen Viel-
zahl Beteiligter – mehr Ressourcen und Zeit 
als geplant. Für das Kennenlernen, den be-
ginnenden Austausch und die Verständigung 
auf gemeinsame Ziele sowie die konkrete 
Bedarfsermittlung waren in der Regel meh-
rere – persönliche, telefonische und/oder 
schriftliche – Kontakte erforderlich. Anprech-
partner*innen wechselten (auf Seiten der Ad-
ressat*innen und intern im Projekt auf Seiten 
der vhs), sodass diese Phase Zeit benötigte.
Das Projekt wurde intern und extern be-
kannt gemacht, um Ansprechpartner*in-
nen, geplante Ziele und Phasen zu be-
nennen, zur Beteiligung einzuladen und 
einen notwendigen Impuls zur Sensibilisie-
rung für bestehende Barrieren und Aufga-
ben und Chancen der Öff nung zu setzen.

Einhergehend wurde, als deutlicher Impuls 
hin zu einer inklusiven Öff nung, ein über-
greifendes Semesterthema für das Som-
mersemester 2019 gewählt: Mit dem The-
ma: „Bilder verändern den Blick“ widmete 
sich am 1.2.2019 die Semestereröff nung 
und eine folgende Ausstellung in der vhs 
dem Thema, defi zitorientierte Perspekti-
ven auf Menschen mit Beeinträchtigungen 
radikal zu hinterfragen und neue Sichtwei-
sen von „Normalität“ zu entdecken. Dieser 
thematische Schwerpunkt erreichte weit-
hin Aufmerksamkeit nach außen und innen 
und manifestierte einen tragenden Impuls.
(siehe Zeitungsartikel auf S. 27)

Feedbackbögen (exemplarisch):

© aus dem 46PLUS-Kochbuch „#46pluskocht_voll 

lecker“ sowie vhs Wiesbaden, Foto: Conny Wenk 

Programmheft: 



27



28

In der 2. Phase, 2019, fand, unter Beteili-
gung vieler Akteure, ein Runder Tisch statt.

Gemeinsame Schwerpunkte/Ergebnis
1. Runder Tisch:

• Verbesserung Informationsfl uss (Pro-

gramm/Kontakte/Informationen vor Ort/ 

Verteilungsnetzwerk verbreitern durch 

E-Mail und Auslage sowie via Home-

page)

• Regelmäßige Rückmeldung an vhs (an 

Kontaktadresse/Ansprechpartner*in oder 

via „normaler“ Rückmeldung)

• Verbesserung der Nutzbarkeit von An-

geboten für Hör- und Sehbeeinträchtigte 

(Hörhilfen, Sehhilfen, diese auch verfüg-

bar machen, Beschreibungen verfügbar 

machen). Vereinbart ist ein Testlauf und 

Veränderungen durch Praxiserfah-

 rungen.

• Ausweitung von Informationen in leichter 

Sprache (Programm, Flyer, Homepage)

• Informationen zu Parkmöglichkeiten, 

Bus-Anfahrt und Wege

• Einbezug von Gebärdensprachendol-

metscher*in. Zumindest denkbar/wün-

schenswert für große Veranstaltungen. 

Ggfs. Kooperation möglich (Vergünsti-

gung für vhs).

• Perspektivisch auch Veranstaltungen an 

neuen Lernorten oder vernetzt mit Ver-

anstaltungen inklusiver Einrichtungen/Or-

ganisationen (z. B. „Unser Lieblingsplatz“ 

oder Fest Schlosspark, Sommerfeste

 u. v. a.) durchführen.

• Gegenseitigen Austausch fördern 

 (u. a.: „Runden zu selten“; „zu wenig 

Zeit“, „Anliegen müssen Gehör fi nden“; 

„kleine Schritte gut“). Müssen alle Betei-

ligten umsetzen; vhs zeigt Präsenz/nutzt 

und gestaltet Austausch-Räume.

Im Fortgang wurden die konkreten Umset-

zungskonzepte struktureller Inklusion entwi-

ckelt und mit den Beteiligten ausgetauscht/ 

justiert. Es wurden dafür zusätzlich mit ver-

tiefenden Austauschgesprächen, die als 

„Expert*innen-Gespräche“ jeweils 30 min. 

strukturierte Interviews gestaltet wurden, 

durchgeführt, um die spezielleren Bedarfe 

wahrzunehmen und um die Zusammenar-

beit zu intensivieren und zu strukturieren.

ERGEBNISSE WAREN AUꞵERDEM:

• Die vhs beteiligte sich aktiv in Netz-

werken, u. a. am Prozess „Wiesbaden 

inklusiv“.

• Im Jahr 2019 wurde die Zielvereinbarung 

zwischen den beteiligten vhs und der 

LAGH Selbsthilfe e. V. geschlossen. 

• Refl exion der eigenen Arbeitgeber-Rolle: 

Die vhs Wiesbaden ging unter anderem 

durch die Schaff ung eines inklusiven 
Praktikumsplatzes neue Wege. Während 
die vhs in den Bereichen Soziale Ar-
beit und Non-Profi t-Management schon 
langjährig Plätze für Praktikant*innen 
(der regionalen Universitäten und Fach-
hochschulen) anbot, wurden diese nun 
explizit als barrierefrei und explizit off en 
auch für Menschen mit Beeinträchtigun-
gen beworben bzw. kommuniziert. Und 
schon die Änderung des Wordings führte 
zu Bewerbungen von Menschen mit Be-
einträchtigung. Eine Praktikantin begann 
im Frühjahr 2019 ihr Pfl ichtpraktikum im 
Studiengang Soziale Arbeit und verstärk-
te das Projektteam.

• Es wurden, basierend auf dem Aus-
tausch mit Adressat*innen, Leihmöglich-
keiten für Seh- und Hörhilfen für Nut-
zer*innen geschaff en. Hier zeigte sich, 
dass – anstatt von Neuanschaff ungen 
– die Etablierung von Leihmöglichkeiten 
für bereits regional vorhandene Systeme 
praktikabel sein kann. Die vhs verab-pixabay©GDJ
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redete mit der Stadt Wiesbaden Mög-
lichkeiten des Leihens entsprechender 
Anlagen für Kursangebote. 

• Die vhs Wiesbaden e. V. arbeitet mit 
verschiedenen Dienstleister*innen (u. a. 
Catering für Veranstaltungen, Blumen-
läden, Grafi k- und Werbeagenturen, 
Büro-Service, Raumgestaltung usw.) 
zusammen, jedoch bestand bis dahin in 
diesem Bereich keine Sensibilität für und 
wenig Zusammenarbeit mit Dienstleis-
ter*innen, die Inklusion berücksichtigen. 
Mit dem Ziel der Stärkeren Verknüpfung 
wurden inklusive Dienstleister*innen in 
die Netzwerkliste der Dienstleister*innen 
integriert und den Mitarbeitenden be-
kannt gemacht. 

• Hinsichtlich der Projektentwicklung 
wurden intern Ergebnisse und Ent-
wicklungen bekannt gemacht. Für die 
Programmplanung 2020 sollten alle 
Fachbereiche stärker inklusive Angebote 
bereitstellen

• Im Herbst 2019 wurde der Fachtag 
„Leichte Sprache“ umgesetzt. Hierfür 
wurden Adressat/innen, beteiligte Netz-
werkpartner*innen und Mitarbeitende 
eingeladen. 

• Der Austausch mit Stakeholder*innen 
fand oftmals auch bei diesen „vor Ort“ 
statt

Austausch vor Ort: „Unser Lieblingsplatz“
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Screenshots von der Homepage der vhs Wiesbaden: In der 3. Phase standen die Erweite-
rung der Informationswege und die Ver-
besserung der zentralen Zugangs-
wege Homepage und Anmeldung/
Kund*innenservice im Fokus. Hierfür sollte 
eine systematische Erweiterung in Form eines 
„inklusiven Leitsystems“ erarbeitet werden. 

• Homepage

Als ein zentrales Element wurde die
Homepage bedarfsgerecht(er) gestaltet. 
Grundlage waren die Rückmeldungen der 
Adressat*innen, dass Angebote der vhs vor-
nehmlich über die Homepage transportiert 
werden sollten. Hierbei war es wichtig, eine 
stärker barrierefreie Nutzung zu ermöglichen. 
Dafür wurden Texte in leichte Sprache über-
setzt, ein eigenes Leitsystem konzipiert, wel-
ches durch Buttons und Icons eine Navigati-
on ermöglichen soll, die Änderungen wurden 
von Menschen mit Beeinträchtigung geprüft.
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Neue Anfahrtsbeschreibung der Häuser A, B und C Neue Anfahrtsbeschreibung der Villa Schnitzler Neue Anfahrtsbeschreibung des Hauses K

• „inklusive Landkarte“

Als weiterer Schwerpunkt wurde die bestehende Anfahrtswege-Beschreibung und Ausschilderung überarbeitet. Es wurde im Austausch 
mit Adressat*innen eine inklusive Landkarte konzipiert, welche die Planung der Kursteilnahme erleichtern soll. Diese inklusive Landkarte 
zeigt nun Anfahrtswege, Parkplätze, barrierefreie Zugänge (Aufzüge), Standorte barrierefreier Sanitäreinrichtungen und die Lange von 
Kursräumen für alle Gebäude der vhs Wiesbaden auf. Die „inklusive Landkarte“ fi ndet Eingang in das Programm-Heft, Flyer für Kurs- und 
Programmangebote und ist über die Homepage abrufbar.
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• „vhs für Alle“ – Postkarten-Flyer

Eine nach extern und intern gerichtete Mar-
keting-Kampagne „vhs für alle“ mittels eines 
Postkarten-Flyers stand zur Verfügung1, 
um Adressat*innen, Netzwerkpartner*innen 
und noch nicht beteiligte Nutzer*innen der 
vhs (extern) und Mitarbeitende bzw. Kurs-
leitungen (intern) für das Thema zu gewin-
nen, zu motivieren und um die Ansprech-
stelle und Kontaktwege bekannt zu machen.

Der Postkarten-Flyer eignet sich gut als Give 
away bei Kontakten und Austauschtreff en und 
sie kann sowohl gedruckt als auch als PDF di-
rekt verteilt oder ausgelegt werden. Durch den 
QR-Code besteht zusätzlich eine neue Mög-
lichkeit, direkt auf die barrierefreien Informa-
tionsseiten der vhs Wiesbaden zu gelangen.

Die Entwicklungen durch die Corona-Pan-
demie ab März 2020 veränderten und er-

schwerten den geplanten Projektablauf er-
heblich. Der Kontakt zu bzw. der Austausch 
mit Adressat*innen, Netzwerkpartner*innen 
und auch mit Kursleitenden und Mitarbei-
tenden war infolge der veränderten Bedin-
gungen und (anfänglich) mangels geeigne-
ter digitaler Austauschformate (bzw. deren 
Zugänglichkeit für alle) stark eingeschränkt 
und reduziert. Ebenso war das geplante 
Programm und damit auch die Erprobung 
eines veränderten Leitsystems in dieses 
vorerst und unabsehbar nicht umsetzbar.

Eine Fortbildung für Mitarbeitende (der Ver-
waltung) und Kursleitenden konnte – aufgrund 
der Einschränkungen eines Präsenzbetriebs 
und mangels noch verfügbarer digitaler An-
gebote – 2020 noch nicht umgesetzt werden. 
Beides soll 2021 nachgeholt werden. Im Er-
gebnis gelang es, konkret, im Austausch und 

in gemeinsamer Arbeit mit den Stakeholdern, 
Weiterbildung inklusiver zu öff nen bzw. zu 
gestalten, indem Zugangswege verbessert 
(strukturelle Inklusion) und einhergehend mit 
einer stärkeren Sensibilisierung für Inklusion 
(kulturelle Inklusion) umgesetzt wurden. Es 
konnte auch eine Verstetigung am Standort 
erreicht werden, indem eine verbreiterte Kom-
petenz bereitstand (Mitarbeitende und Betei-
ligte in die Projektentwicklung eingebunden 
waren), gemeinsam gearbeitet und Erfolge 
sichtbar wurden, Motivation zur Weiterarbeit 
bestand. Es ergab sich zum Projektende die 
feste Absicht der vhs Wiesbaden, die bisheri-
ge Arbeit in einer dauerhaften Stelle einer/ei-
nes Inklusionsbeauftragte*n fortzuschreiben.

1 Hierfür wurde die Entwicklung eines
Verbundpartners genutzt.
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UMSETZUNG DES TEILPROJEKTES INKLUSIVE vhs 
IN HESSEN – vhs DER BILDUNGSPARTNER
MAIN-KINZIG GMBH

„WEITERENTWICKLUNG ZU EINEM „ZENTRUM FÜR INKLUSIVE LERNKULTUR“ 
– INKLUSIVE ZUGÄNGE/ANGEBOTE INKLUSIV ENTWICKELN“ 

Das Teilprojekt bestand im Wesentlichen aus drei Ansätzen, Voraussetzungen zu schaff en 
für inklusive Bildung auf mehreren Ebenen:

• Barrierearmen Zugang zu Bildungsangeboten in technischer Hinsicht ermöglichen, am 
Beispiel einer Lernstation, die sich im Bildungshaus Main-Kinzig befi ndet und die barrie-
rearm zugänglich gemacht wurde;

• Entwicklung einer modularen Weiterbildung zur inklusiven Lernkultur zusammen mit 
Partnern;

• Aufbau und Fortentwicklung eines „Zentrums für inklusive Lernkultur“ durch Betrieb 
einer thematischen Wissensplattform mit Community und Blog zusammen mit Partnern.

Hierfür arbeitete die BiP-vhs mit verschiedenen Kooperationspartnern zusammen, darun-
ter dem Behinderten-Werk Main-Kinzig e. V. (BWMK) und dem Landesverband Hessen im 
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. Den Projektträgern war es dabei wichtig, 
alle wesentlichen Projektschritte möglichst gemeinsam oder zumindest in Abstimmung mit 
Menschen mit Behinderungen zu gehen. Dafür stand der Werkstattrat des BWMK als stän-
diger Ansprechpartner zur Verfügung.

LERNSTATION ZUR HISTORISCH-POLITISCHEN BILDUNG
BARRIEREARM ZUGÄNGLICH MACHEN

Im Bildungshaus Main-Kinzig in Gelnhausen befi nden sich 40 Mitmach-Exponate aus ver-
schiedenen Bildungsbereichen, die überwiegend, aber bei Weitem nicht ausschließlich, 
barrierearm gestaltet sind. Das größte und umfangreichste dieser Exponate ist eine Lern-
station zur historisch-politischen Bildung des LV Hessen im Volksbund Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge e. V., die dieser der BiP-vhs zur Verfügung gestellt hat. Sie porträtierte 
acht Schicksale von Menschen durch Text- und Bildtafeln, die auf Kriegsgräberstätten im 

Main-Kinzig-Kreis bestattet sind. Die Lern-
station, das unterscheidet sie ebenfalls von 
den anderen Exponaten, ist Ausgangs- und 
Zielpunkt verschiedener Angebote der histo-
risch-politischen Bildung, die die BiP-vhs in 
Kooperation mit dem Volksbund regelmäßig 
durchführt. Menschen mit geistigen und kör-
perlichen Behinderungen sind auch heute 
eine wenig beachtete Zielgruppe der histo-
risch-politischen Bildung. Lediglich Gedenk-
stätten, die dieses Thema inhaltlich tangie-
ren (z. B. der Gedenk- und Informationsort 
für die Opfer der nationalsozialistischen „Eut-
hanasie“-Morde und andere Gedenkstätten 
für die Verbrechen im Rahmen der „Aktion 
T4“ sowie das Museum Blindenwerkstatt 
Otto Weidt, beide Berlin, vgl. Sucher/Wicker 
2016) haben sich in den vergangenen Jahren 
bemüht, einen inklusiven Zugang zum The-
ma zu schaff en. In der Region gibt es bislang 
kein inklusives Angebot der historisch-politi-
schen Bildung zum Nationalsozialismus. Lan-
ge Zeit galt das Vorurteil, dass das Thema 
der NS-Vergangenheit diese Zielgruppe in-
haltlich und emotional überfordere. Dabei ist 
dieses Thema (vor allem, aber nicht nur) eng 
mit der Zielgruppe verknüpft. Einschlägige 
Projekte der Vergangenheit (vgl. z. B. Geor-
ge 2016) haben bspw. gezeigt, dass nicht nur 
großes Interesse an der Thematik besteht, 
sondern die Zielgruppe diese Vergangenheit 
als Teil ihrer eigenen Geschichte betrachtet.

Im Rahmen eines durch den Kinder- und 
Jugendplan des Bundes teilfi nanzierten 
Projekts war bereits 2016 ein Grobkonzept 
erarbeitet worden, wie diese Lernstation bar-
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rierearm zugänglich gemacht werden kann 
(vgl. Sucher/Wicker 2016). Im Zuge der Um-
setzung dieses Konzepts wurden dann im 
Weiterbildungspakt-Projekt zunächst vor al-
lem die Übertragung der Inhalte in Leichte 
Sprache und auditive Zugänge erarbeitet.

Daneben wurde die Lernstation um Text- 
und Bildtafeln für zwei zusätzliche Einzel-
schicksale aus der Region Main-Kinzig 
erweitert, die dem „Euthanasie“-Komplex 
zuzurechnen sind. Die Schicksale der bei-
den Opfer Lina Stern und Emmy Hill wur-
den gemeinsam mit dem wissenschaftlichen 
Mitarbeiter des Volksbunds Hessen sowie 
dem Zentrum für Regionalgeschichte des 
Main-Kinzig-Kreises in mehreren Text- und 
Bildtafeln skizziert und in die Lernstation in-
tegriert. Anschließend wurden für alle Bild-
tafeln Bildbeschreibungen formuliert und 
schließlich alle Texte von einer Agentur in 
zwei Niveaus Leichter Sprache übersetzt.

Nächster Schritt war die Abbildung der 
Lernstation auf einer Internetseite. Die Bar-
rieren der Lernstation sollten vor allem da-
durch abgebaut werden, dass taktile QR-
Codes auf der Station angebracht werden, 
die dann auf die Inhalte zu dem jeweili-
gen Schicksal auf der Website verweisen.

Zusätzlich ist ein begleitender Katalog mit den 
Inhalten der Lernstation erstellt worden, der 
zum einen die Inhalte der Text- und Bildtafeln, 
die sich außerhalb des Sicht- und Lesefelds 
von Rollstuhlfahrer*innen befi nden, diesen 

zugänglich macht, darüber hinaus aber eben-

falls die taktilen QR-Codes enthält. Künftig 

können so auch inklusive Bildungsangebote 

rund um die Lernstation angeboten werden.

MODULARE WEITERBILDUNG FÜR 
INKLUSIVE LERNKULTUR

Eine Konstante in der Pädagogik lautet, 

dass sich Lernende eigene Ziele setzen. 

Pädagoginnen und Pädagogen bleiben in 

einem modernen Verständnis einer Rolle 

derer, die „sich nützlich machen“, also den 

notwendigerweise individuellen Lernpro-

zess unterstützen, dabei beraten und steu-

ern. Das führt – zumal in Settings wie der 

Volkshochschule, in denen meist viele Ler-

nende mit wenigen Lehrenden konfrontiert 

sind – zu heterogenen Lernsituationen, in 

denen es um Inklusion aller Lernbedürfnis-

se geht. Das umreißt – zunächst einmal un-

abhängig von der spezifi schen Zielgruppe 

der Menschen mit Behinderungen – was 

wir mit „inklusiver Lernkultur“ meinen. Das 

Prinzip „eine Lehrmethode für alle“ kann so 

nicht zum Erfolg führen und impliziert zu-

dem im Misserfolgsfall vor allem dem /der 

Lernenden, mit ihm/ihr „stimme etwas nicht“.

Wir wollen diese Diversität und Individua-

lität der Lernbedürfnisse als Bereicherung 

auff assen und Menschen, die pädagogisch 
tätig sind, eine Weiterbildung hin zu einer 
inklusiven Lernkultur anbieten. Gemeinsam 
mit Professor Dr. André Frank Zimpel und 
seinem Fachbereich Schulpädagogik, So-
zialpädagogik, Behindertenpädagogik und 
Pädagogische Psychologie an der Fakultät 

für Erziehungswissenschaften an der Uni-
versität Hamburg haben wir acht Module ent-
wickelt, die sich dem Begriff  des inklusiven 
Lernens in mehreren Dimensionen nähern. 
Ziel der Weiterbildung ist es, den Teilneh-
menden ein Verständnis sowie das geeig-
nete Rüstzeug an die Hand zu geben, damit 
sie lernen, mit zunehmend diversen bzw. 
heterogenen Lerngruppen und -situationen 
(selbst-)bewusster umzugehen. Mit dieser 
Herausforderung sind pädagogisch Tätige 
in vielen Bereichen konfrontiert. Aus unserer 
Sicht ist es dabei essenziell, sich nicht aus-
schließlich didaktisch-methodisch weiterzu-
entwickeln, sondern darüber hinaus einen 
Denkansatz zu fördern, der gemäß unseres 
Inklusionsverständnisses (s. o.) die individu-
ellen Bildungsbedürfnisse in den Blick nimmt. 
Erkenntnisse aus der Arbeit mit Menschen 
mit Behinderungen, welche im Rahmen des 
Projekts zentral in den Blick genommen wer-
den, können so den Weg ebnen zu einem 
off enen Ansatz, dem keine implizite Defi -
nition von „Normalität“ zugrunde liegt, und 
in dem pädagogisch Tätige folglich auch 
nicht mit „Abweichungen“ davon überfordert 
sind. Beides soll die Weiterbildung vermit-
teln, den letztgenannten Kulturwechsel als 
auch die erstgenannte Erweiterung prak-
tischer, methodisch-didaktischer Ansätze 
– eine „inklusive Lernkultur“ im Wortsinn.

Folgende Module sind entstanden:

• Die Macht der Normalität
• Haltung und inklusive Lernkultur
• Förderschwerpunkte und Diagnosen
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• Diversität und Wissensgesellschaft
• Spannungsfeld zwischen
 Selbstbestimmung und Teilhabe
• Lebenspraxis und rechtliche Rahmenbe-

dingungen
• Welche Institutionen sind wie betroff en?
• Lebenslanges inklusives Lernen

Im weiteren Projektverlauf sollen die Modu-
le noch um ein neuntes zur Digitalität erwei-
tert und schließlich auch erprobt werden.

AUFBAU EINES VIRTUELLEN
KOMPETENZZENTRUMS FÜR
INKLUSIVE LERNKULTUR

Der Aufbau eines Zentrums für inklusi-
ve Lernkultur war eine gemeinsame Idee 
des BWMK und der BiP-vhs, die im Rah-
men der auf eine Öff nung des vhs-Kursan-
gebots für Menschen mit Behinderungen 
gerichteten Zusammenarbeit entstanden 
war und anlässlich eines gemeinsamen 
Fachtags inklusive Lernkultur 2015 ver-
tieft wurde. Das Zentrum, das unter https://
inklusivelernkultur.de/ erreichbar ist, soll:

• das Wissen zu diesem Thema sammeln, 
bündeln und für alle Interessierten zu-
gänglich machen, insbesondere auch 
die Inhalte der o. g. Weiterbildung sowie 
die Erkenntnisse, Werkstattberichte und 
Fachtagserkenntnisse des Verbundpro-
jekts. Hinzu kommt die Sammlung von 
(Erfahrungs-)Wissen aus dem Bereich 
inklusiven Lernens, das dessen Akteure 
hier einbringen und dokumentieren

 können, und das ansonsten verloren 
ginge;

• Materialien und Methoden sammeln, z. 
B. Lehrmaterialempfehlungen für ver-
schiedene Zielgruppen, Best Practices 
und Erfahrungsberichte von Praktiker*in-
nen;

• Akteur*innen, Institutionen und Arbeits-
schwerpunkte des inklusiven Lernens 
in der Erwachsenenbildung miteinander 
bekannt machen und vernetzen (z. B. 
Lehre, Forschung, Praxis, Sozialunter-
nehmen, Studierende und Lernende);

• Austausch von Informationen ermögli-
chen. Dazu können inhaltliche- und Mei-
nungsbeiträge ebenso zählen wie Re-
zensionen, Hinweise auf bevorstehende, 
relevante Tagungen oder Berichte von 
dort, Erfahrungsberichte aus dem Alltag 
inklusiven Lernens ebenso wie prakti-
sche Tipps und Hinweise auf Projekte 
oder weiterführende Stellen. Auch die 
Partner des Verbundprojekts veröff entli-
chen hier Beiträge. So kann eine echte 
Wissens- und Austauschplattform ent-
stehen, die bei den Praktiker*innen, aber 
auch Wissenschaftler*innen und in der 
Bevölkerung für dringend nachgefragten 
Informationsgewinn in Sachen Inklusion 
sorgt;

• schließlich zu einer Entwicklung aller Be-
teiligten beitragen, der Wissenschaft und 
Praxis inklusiven Lernens, der Verbes-
serung von Methodenkompetenzen und 
der Lernbedingungen in diesem Bereich.

Auf der virtuellen Plattform, die interaktiv 
gestaltet ist und damit die Beteiligung al-
ler Nutzer, z. B. durch Kommentare oder 
die moderierte Einstellung eigener Beiträge 
ermöglicht, sollen Wissensträger und -ver-
mittler, -anbieter und -nutzer, Lehrende und 
Lernende miteinander in Kontakt treten und 
voneinander profi tieren können, in der Re-
gion und darüber hinaus auch überregional. 

Über die Verbund- und Kooperationspartner 
wird das Vorhaben gestreut, auch z. B. an 
die jeweiligen (eigenen) Kooperationspart-
ner der genannten Institutionen. Darüber 
hinaus nutzen die Verbund- und Koopera-
tionspartner ihre jeweils eigenen Verbrei-
tungskanäle, um Aufmerksamkeit zu erzeu-
gen und die Nutzung der Plattform möglichst 
einem breiten Publikum nahe zu bringen.

Nach einem Auftaktworkshop im ersten 
Halbjahr 2018 gemeinsam mit dem BWMK 
sowie der Planung der technischen Grund-
lagen der Plattform mit einer Agentur wurde 
mit den Content-Lieferanten eine Redakti-
onsplanung aufgestellt und begonnen, das 
Blog mit redaktionellen Informations- und 
Diskussionsbeiträgen zu füllen. Die Redak-
tionsplanung wird in zweimonatlichen Ab-
stimmungen zwischen BWMK und BiP-vhs 
fortgeführt. Da es eine Plattform sein soll, 
können Beiträge sowohl in Auftrag gegeben 
als auch von Nutzern eingereicht werden.
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ERFOLGSFAKTOREN

Als Erfolgsfaktoren für das Verbundprojekt 
haben wir die folgenden Instrumente identi-
fi ziert:

- KOOPERATIONEN

Der Aufbau einer dauerhaften Netzwerk-
struktur spielt für eine nachhaltige Inklusion 
eine wichtige Rolle. Die Verbundpartnerin-
nen sind in ihren jeweiligen Projekten Ko-
operationen eingegangen, die in vielerlei 
Hinsicht zum Erfolg der Projekte beigetra-
gen oder ihn überhaupt erst ermöglicht ha-
ben. Kooperationspartner*innen haben die 
Projekte auf eine (nicht nur) fachlich breite-
re Basis gestellt, über ein „Schneeballsys-
tem“ die Aufmerksamkeit für das Projekt 
sowie die vhs insgesamt erhöht und schließ-
lich auch neben dem Projekt Möglichkeiten 
für tiefer gehende Zusammenarbeit eröff -
net. Zu den einzelnen Kooperationen sei 
auf die Projektbeschreibungen verwiesen.

- EXTERNE FACHKOMPETENZ

Hier und da, vor allem im Projekt der BiP-
vhs, wurde wissenschaftliche Fachexpertise 
eingekauft, die Beratungsergebnisse wurden 
aber gemeinschaftlich mit den Expert*innen 
bearbeitet. Eine solche Expertise war unab-
dingbar und kann nicht von den erwachse-
nenpädagogischen Fachleuten in der vhs 
allein geleistet werden. Wir haben im Zuge 
der gemeinsamen Arbeit viel hinzugelernt.

- WEBSEITE

Die Wissens- und Communityplattform bün-
delt unter  https://inklusivelernkultur.de/ als 
gemeinsames Medium das Projektwissen 
und die -erfahrungen der Verbundpartne-
rinnen und dient als Schaufenster des Pro-
jekts. Damit konnten wir auch über den 
Projektrahmen hinaus sichtbar werden und 
uns vernetzen. Sicher hat die Website ihr 
Potenzial noch nicht ausgeschöpft, bleibt 
aber für das Anschlussprojekt erhalten.

- ZIELVEREINBARUNG LAGH

Die LAGH ist die Dachorganisation der Selbst-
hilfe von derzeit 40 Selbsthilfeverbänden be-
hinderter und chronisch kranker Menschen 
und ihrer Angehörigen in Hessen. Die LAGH 
vertritt deren Interessen in der Gesundheits-, 
Bildungs- und Sozialpolitik sowie in der Poli-
tik für Menschen mit Behinderung. Eines ih-
rer wichtigsten Ziele ist die Umsetzung der 
UN-Behindertenrechtskonvention auf Lan-
desebene. Näheres kann auch unter https://
www.lagh-selbsthilfe.de/ nachgelesen werden. 
Im Jahre 2015 wurde zwischen der LAGH, 
dem Hessischen Volkshochschulverband 
(hvv) und der vhs Landkreis Gießen die „Ziel-
vereinbarung zum barrierefreien, lebenslan-
gen Lernen“ abgeschlossen. In 2019 traten 
die vhs der Bildungspartner Main-Kinzig und 
die vhs Wiesbaden der Zielvereinbarung 
bei. Ziel der Volkshochschule des Landkrei-
ses Gießen, der Volkshochschule Wiesba-
den e. V., der Bildungspartner Main-Kinzig 
Gmbh, des Hessischen Volkshochschul-

verbandes und der LAGH SELBSTHILFE 
chronisch kranker und behinderter Men-
schen e. V. ist es Menschen mit Behinde-
rungen zu ermöglichen, die Bildungs- und 
Beratungsangebote der Volkshochschulen 
in Hessen leichter wahrnehmen zu können. 
Die gemeinsame Absicht zur Reduzierung 
von Teilnahmebarrieren drückt sich in die-
ser Zielvereinbarung aus. Der LAGH kommt 
hierbei als Berater und Unterstützer eine 
zentrale Rolle zu. Unser Anliegen ist es, 
künftig weitere Volkshochschulen für den 
Beitritt zur Zielvereinbarung zu motivieren.

- STEUERUNGSGRUPPE

In der Steuerungsgruppe wurden jeweils zu 
Beginn eines jeden Projekthalbjahres die 
Fortschritte des Verbundprojekts besprochen 
und das jeweils folgende Halbjahr zusammen 
geplant. Die Treff en fanden in jedem Projekt-
halbjahr bei anderen Verbundpartner*innen 
statt. Mit Beginn der Corona-Pandemie konn-
ten mithilfe der vhs.cloud die Besprechun-
gen der Steuerungsgruppe digital erfolgen. 
Die Steuerungsgruppe hat insbesondere 
die gemeinsamen Fachtage zusammen ge-
plant und sich mittels kollegialer Beratungen 
über die Erfahrungen und Ergebnissen der 
Teilprojekte ausgetauscht. Über dieses Vor-
gehen konnte ein guter Wissenstransfer zwi-
schen den Verbundpartnerinnen erfolgen.
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ZIELVEREINBARUNG
Von links: Annette Groth und Daniel Nitze (vhs Wiesbaden e. V.), Ursula Häuser (Landesar-
beitsgemeinschaft Hessen Selbsthilfe e. V.), Eric Mootz, Torsten Denker und Landrätin Anita 
Schneider (vhs Landkreis Gießen), Dr. Christoph Köck (Hessischer Volkshochschulverband), 

Horst Günther und Alexander Wicker (Bildungspartner Main-Kinzig)

- FACHTAGE

Innerhalb des Projekts hatten sich die Ver-
bundpartnerinnen u. a. auf die Veranstaltung 
von Fachtagen als verbindendes Element 
geeinigt.

Die Fachtage sind jeweils über die Ver-
teiler der Verbund- und Kooperations-
partner sowie über die im Laufe des fort-
schreitenden Projekts generierte, „eigene“ 
(Fach-)Öff entlichkeit beworben worden.

Die beiden Fachtage 2018 fanden im Ok-
tober und Dezember mit jeweils knapp 50 

stelle ‚Inklusion in der Weiterbildung‘ Rhein-
land-Pfalz“  für die Teilnehmer*innen bereit. 
Um den Austausch mit den Teilnehmer*in-
nen, überwiegend selbst Akteur*innen der 
inklusiven Weiterbildung, zu forcieren, gab 
es zum Abschluss beider Fachtage jeweils 
ein „World Café“, bei dem die Teilnehmer*in-
nen ihre Wünsche und Erwartungen an die 
einzelnen Teilprojekte formulieren konnten.

Der dritte Fachtag bot eine Auseinanderset-
zung mit „Leichter Sprache“. Als Fachreferent 
wurde das „Büro für Leichte Sprache und
Barrierefreiheit“, das mit zwei Fachrefe-
rent*innen durch die Veranstaltung führte, 
gewonnen. (siehe Flyer auf Seite 38)

Am Fachtag nahmen Mitarbeitende, Kurs-
leitende, Adressat*innen und Kooperations-
partner*innen teil. Der Fachtag gab wichti-
ge Impulse für die Weiterarbeit, so konnten 
im Anschluss mit den Projektbeteiligten 
Schwerpunkte zur Weiterarbeit verabredet 
werden: Informationstexte, Anfahrtsweg-
beschreibungen und Kursangebote (zu-
nächst Grundbildungszentrum, Hessencam-
pus, später Homepage) wurden in Leichte 
Sprache übersetzt, geprüft und zertifi ziert.

Ein vierter Fachtag hätte am 31. März 2020 
erneut in Gelnhausen zu „Möglichkeiten in-
klusiver Bildung in Museen und Gedenk-
stätten oder mit regionalhistorischem Be-
zug“ stattgefunden, musste aber kurzfristig 
den Corona-Schutzmaßnahmen weichen.

Teilnehmenden statt. Beide Fachtage hatten 
das Motto: „Bildung für alle – aber auch für 
jeden?“ und fanden in Kooperation mit dem 
Behinderten-Werk Main-Kinzig e. V. im Bil-
dungshaus Main-Kinzig in Gelnhausen statt.

Der erste Fachtag war geprägt durch eine 
Keynote zu inklusiver Lernkultur von Pro-
fessor Dr. André Frank Zimpel von der 
Universität Hamburg und der Vorstellung 
des Weiterbildungspakt-Gesamtprojekts.
Der zweite Fachtag hielt mehrere 
Best-Practice-Beispiele inklusiver Lernkultur, 
wie z. B. „Unterstütze Kommunikation“ oder 
die „landesweite Service- und Beratungs-
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Der erste Fachtag:

Der zweite Fachtag:

Der dritte Fachtag:
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Der fünfte Fachtag des Verbundprojektes fand in Lich an der vhs Landkreis Gießen statt.

Im Zentrum des Fachtages in Lich stand die Fra-
ge „Wie kann es gelingen, dass Menschen in 
heterogenen Lerngruppen gemeinsam und er-
folgreich lernen“. Nebbeen Vorträgen und einer 
Diskussionsrunde wurden auch Best Practice- 
Beispiele in Form von Workshops vorgestellt.
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Der fünfte Fachtag in Lich hat außer-
dem als hybrider Fachtag sowohl in Prä-
senz als auch digital stattgefunden.

Der sechste Fachtag hätte dann die Ge-
samtpräsentation mit unserer Handreichung 
sein sollen, pandemiebedingt musste diese 
Veranstaltung entfallen, alternativ wurde der 
Projektabschluss mit allen beteiligten Netz-
werkpartner*innen digital und persönlich 
durchgeführt.

AUSBLICK

Unserer Einschätzung nach leisten Volks-
hochschulen einen wertvollen und wichtigen 
Beitrag zur gesellschaftlichen Anerkennung 
von Vielfalt. In unseren inklusiven Bildungs-
angeboten konnten wir ein ausgeprägtes ge-
genseitiges Interesse zwischen Menschen 
mit und ohne Beeinträchtigung erkennen. 
Entsprechend erfolgte ein Lernen voneinan-
der, was von nachhaltiger Inklusion zeugt.

Wir mussten allerdings auch feststellen, dass 
im ländlichen Raum die Teilnahme von Men-
schen mit Beeinträchtigungen an Bildungsan-
geboten keine Selbstverständlichkeit ist. So 
scheiterte die Teilnahme von Interessierten in 
vielen Fällen an der fehlenden Mobilität. Un-
serer Einschätzung nach sind daher innovati-
ve Konzepte des Mitnahmeverkehrs wichtig. 
Es bedarf Alternativen zum eigenen Autofah-
ren. Eine Lösung dieser Problematik könnte 
ein Konzept zur Mobilitätsverbesserung für 
Menschen mit Beeinträchtigungen darstel-

len. Grundlegender Bestandteil dieses Kon-
zeptes könnte ein Patenschaftsmodell sein.

Das noch genauer zu entwickelnde Konzept 
könnte etwa in der folgenden Form funktio-
nieren:

1. Bei einer Anmeldung wird standardmä-
ßig abgefragt, ob jemand potentiell eine 
Person mit Beeinträchtigung zum Kurs 
mitnehmen/begleiten würde und damit 
zur Inklusion beitragen könnte. Bei ei-
nem Matching wird als „Belohnung“ eine 
Gebührenreduktion bzw. eine kostenfreie 
Teilnahme am Bildungsangebot möglich 
sein.

2. Darüber hinaus stellen wir Multiplika-
tor*innen vor Ort (wie z. B. Blickpunkt 
Auge, Lebenshilfe etc.) eine Auswahl an 
Bildungsangeboten zur Verfügung, in de-
nen sich Pat*innen bereits für einen Kurs 
angemeldet haben.

3. Die Multiplikator*innen können die Bil-
dungsangebote, zu denen konkret Unter-
stützung zur Verfügung steht, innerhalb 
der Zielgruppe bekanntmachen und zur 
Anmeldung einladen.

Neben der Verbesserung von Mobilität durch 
Patenschaften zwischen Menschen mit und 
ohne Beeinträchtigung führt eine mögliche 
Erprobung dieses Konzeptes zudem zu inter-
essanten Nebeneff ekten, da der Kontakt zwi-
schen beiden Personenkreisen enger wird 
und wahrscheinlich hieraus auch weitere Be-

gegnungen entstehen (vgl. Hemm 2018: 36f.).

Das Verbundprojekt hat es uns ermöglicht, 
verschiedene Grundlagen zu legen, auf die 
nun aufgebaut werden kann. Die Erfahrun-
gen mit der Zusammenarbeit sowohl mit 
den Verbundpartner*innen als auch in den 
Kooperationen war durchweg positiv. Sicher 
muss auch gesagt werden: Wir wären ohne 
die Disruption durch die Covid-19-Pandemie 
schon weiter. Zwei Fachtage mussten aus-
fallen, wodurch die weitere Vernetzung nicht 
in der Weise voranschreiten konnte wie pro-
jektiert. Die Weiterbildung „inklusive Lernkul-
tur“, das haben wir in der Pandemie gelernt, 
muss in der Projektfortsetzung auch digital 
angeboten werden können. Die nun barrie-
rearm zugängliche Lernstation wird in einem 
nächsten Schritt durch konkrete, inklusive 
Angebote der historisch-politischen Bildung 
auch bildungspraktisch erweitert nutzbar ge-
macht. Und die Wissens- und Community-
plattform steht auch einer Projektfortsetzung 
zur Verfügung und soll noch intensiver von 
den Projektpartnerinnen genutzt und nach 
außen in die Community getragen werden.

pixabay©vait_mcright
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